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In kurzen Morien
Ein britischesU-Boot, das, wie „United Preß" aus Lon>

tü„meldet, in der Nordsee von deutschen Kriegsschiffen an-
Missen worden war, ist in schwer beschädigtem Zustande
n»ch England zurückgekehrt.

Am Donnerstag verfolgte ein französisches Flugzeug
linen deutschen Dampfer bis in die norwegischen Territorial-
Miisser bei Larvik hinein, wo es von norwegischen Fliegern
zur Umkehr gezwungen wurde.

Die große Führerrede, die überall mit brennender
Spannung erwartet wurde, wurde von der gesamten Aus-
luMPreffe in ausführlichen Auszügen, oft auch im Wort,
laut, lviedergegeben und zum Teil durch Extrablätter der-
ittitet. Die Überschriften und die ersten kurzen Kommentare
zeigen die große Bedeutung, die man der Rede an allen Orten
beimißt.

In italienischen Kreisen weist man darauf hi», daß die
Rebe die Lage kläre. Man erwartet nunmehr mit großem
Interesse die Aufnahme der Führerrede bei den Regierungen
der Westmächte, die sich jetzt ihrer vollen Verantwortung be¬
wußt sein müßten.

In führenden Belgrader politischen Kreisen hat man mit
großer Genugtuung die erneute Versicherung von der Unver«
rülkbarkeit der Reichsgreuze gegenüber Jugoslawien aufge-
uummcn. Besonderes Interesse findet auch die vom Führer
«»geregte Umsiedlung der Minderheiten.

Das klare und eindeutige Friedensangebot des Führers
«n die Westmächte findet in Moskau um so größeren Wider»
bull, als es der deutsch-russischen Erklärung und dem Geist
der Moskauer Abmachungen vom 28. September in allen
Stücken entspricht.

Ungarn hörte mit besonderer Genugtuung jene freund-
warmen Worte, die der Führer an Ungarn richtete.

Ter Eindruck in weiten Kreisen Brüssels geht dahin, daß
rs sich um eine bedeutende Friedensrede und um ein wichtiges
historisches Dokument handele, das eine sorgfältige Prüfung
drrdienc.

Fast übereinstimmend hört man in Stockholmer politischen
Kreisen Sie Auffassung, daß der Führer ein großzügiges An-
grbot gemacht habe, dessen Annahme als Grundlage für Ver¬
handlungen eine dauernde Beruhigung mit sich führen könne.

Versteckspiel zwischen deutschem U-Boot und
britischen Flugzeugen und Kriegsschiffen

London, 7. Okt. (Eig . Funkmeldung .) Der Kapitän des
griechischen Dampfers „Diamantis ", Paganos , erklärte einem
Bertreter der „Evening News ", er glaube , daß das U-Boot,
ms den griechischen Dampfer versenkte, von britischen Flug¬
lagen und Kriegsschiffen verfolgt worden sei. Nachdem er
Ad seine Mannschaft an Bord des U?Bootes gegangen
Karen, hätten sie schwere Detonationen gehört , da Torpedos
As das griechische Schiff abgefeuert wurden . Später habe
ihnen der U-Boot -Kommandant erklärt , daß das Schiff inner¬
halb loeuiger Minuten gesunken sei. Dann seien plötzlich Be-
sthle erteilt worden und das U-Boot sei getaucht. Der Kom¬
mandant habe ihnen gesagt, er habe tauchen müssen, um
britischen Flugzeugen aus dem Wege zu gehen, die in einiger
bnhernung gesichtet worden seien. Das U-Boot - sei drei
dtuiiden oder länger meist unter Wasser geblieben. Die
Mze Zeit habe man den Eindruck gehabt , daß zwischen U-

und britischen Fliegern und Kriegsschiffen ein großes
«i - und Versteckspiel im Gange sei. Andauerrrd sei das U-
«t untergetaucht, um in kurzen Abständen wieder an die
„^ lmche zu gehen. In den 36 Stunden , die sie in dem
„ , !i.^ Eachten , hätten er und seine Mannschaft ebenso
, ^ "Eg ihr Essen erhalten wie die Besatzung des U-Boo-
-- und zwar ganz gute Mahlzeiten . Sie hätten auch deutsche

^ ""btten bekommen. Paganos beschrieb dann , wie sie in
/ "Eoot von dem U-Boot in der Nähe der irischen Küste
urM worden seien. Der U-Boot -Kommandant habe ihm

, E..Ed geschüttelt und zu ihm gesagt : „Auf Wiedersehen
Als sie alle an Land gewesen seien, habe der

vom Kommandoturm aus noch „Auf
ersehen" gewinkt und dann sei das Boot wieder in See

Wangen.

Neues Zeugnis für deutsche Ritterlichkeit^
den 6. Oktober. Wie der „Telegraaf " aus Lon-
ichattŜ ^ Ventry-Bucht in der irischen Graf¬
ik? uv ^ - Besatzungsmitglieder des griechischen Damp-

gelandet. Das Schiff war in der Höhe von
Die ein deutsches Unterseeboot versenkt worden.
Küst- wurde durch das Unterseeboot an die irische
Lunä7 ?"Et und dort an einer abgelegenen Stelle an
stellten Besatzungsmitgliederder „Diamantis"
hliiinen̂ Ritterlichkeit der deutschen U-Bootsbesatzung ein

Zeugnis aus und waren über die ihnen zuteil
irdene Behandlung überaus zufrieden.

Der Führer ruft zum Friede«
Rede au das Weltgewiffeu— Ungestörte Einheit vou 80 Millionen hinter dem Führer

Berlin , 7. Okt. Fünf Wochen nach seiner bereits ge¬
schichtlich gewordenen Rede, die eine nicht mehr aufzuschie-
bende Entscheidung im Osten Europas einleitete , hatte der
Führer erneut den Reichstag zusammenberufen , um zum gan¬
zen deutschen Volk und zur Welt zu sprechen. Von der Sie¬
gesparade in Warschau kommend, der letzten und schönsten
Krönung des Feldzuges in Polen , trat Adolf Hitler vor Las
höchste Forum des Reiches. Hatten vor fünf Wochen seine
Worte die Annahme einer unerträglichen polnischen Heraus¬
forderung bedeutet, so brachte der Führer diesmal den Sieg,
einen einzigartigen herrlichen Sieg und den deutschen Willen
zum Frieden . In einer Rede von epochaler Bedeutung machte
er der Welt ein Friedensangebot , das alle jene Politiker der
Westmächte, die es zurückweisen sollten, vor dem Richtstuhl
der Geschichte zu Verbrechern stempeln muß . ^

Stärkster Eindruck im Protektorat
Prag , 7. Okt. Die große Rede des Führers wurde von

den Deutschen des Protektorates in Gemeinschaftsempfängen
angehört . Sie machte auf Deutsche und Tschechen den aller¬
stärksten Eindruck und bildete in der Öffentlichkeit und in
politischen Kreisen das einzige Gesprächsthema.

„Narodny Stred " schreibt unter der Überschrift : „Rede
des Führers an das Weltgewissen": „Millionen Menschen
nicht nur in Europa , sondern auch in allen Weltteilen hörten
am Freitag eine mannhafte Rede, die ebenso sehr von der
Heftigkeit und Kraft -als auch von der aufrichtigen Entschlos¬
senheit zeugte, Europa Und der ganzen Welt den Frieden
als Voraussetzung einer gedeihlichen Entwicklung aller Völker
zu geben. Das Reich hat in Europa keine territorialen An¬
sprüche und erhebt seine Stimme nur zur Wiederholung der
Forderung nach Rückgabe der Kolonien . Diese Forderung ist
äußerst gerecht. Die Mäßigung der Forderungen , wie sie
aus der Rede des Führers sich ergibt , konnte nur vom Führer
selbst ausgesprochen werden ."

Ganz Italien im Banne der Führer -Rede
„Letzter Versuch Deutschlands , um eine Katastrophe

v zu vermeiden"

Rom, 6. Okt. Die große Rede des Führers hat in ganz
Italien den denkbar stärksten Eindruck hinterlassen . In den
Großstädten standen die Leute in Mengen vor Len Gast- und
Kaffeehäusern , vor den Radiogeschäften, überall , wo nur ein
Lautsprecher zu hören war , um den Worten Adolf Hitlers zu
lauschen. Die Menschen drängten sich um die Zeitungsstände,
um die Abendausgabe der Zeitung so schnell wie möglich zu
erhalten . Niemals ist eine Rede des Führers mit solcher
Spannung von der ganzen Bevölkerung erwartet worden,
wie diesmal.

Als die ersten Zeitungen mit dem vollständigen Wortlaut
der Rede in den frühen Abendstunden erschienen, wurden die

Zeitungsverkäufer geradezu gestürmt und im Nu waren die
Exemplare vergriffen . Man riß sich die Blätter aus der
Hand , um möglichst als erster zu erfahren , was der Führer
der Welt zu sagen hatte . Sämtliche großen Blätter bringen
Extraausgaben , in denen die Rede in ihrer ganzen Länge
im Wortlaut wiedergegeben wird.

Alle Sonderausgaben heben schon in riesigen Schlag¬
zeilen wie „Angebot eines Friedens der Vernunft und der
Gerechtigkeit nach dem deutschen Sieg " — „Weshalb sollte
ein Krieg im Westen stattfinden ?" — „Deutschland bekundet
erneut seinen Friedenswillen " usw. die weltanschauliche Be¬
deutung und Tragweite der Erklärungen Adolf Hitlers her¬
vor . Besonders unterstrichen werden ferner die Worte des
Führers über die Beziehungen zwischen Italien und Deutsch¬
land und über die Ziele der deutschen Politik zur endgültigen
Befriedung Europas.

In italienischen politischen Kreisen weist man darauf hin,
daß die Rede die Lage kläre. Die hauptsächliche Bedeutung
der Worte des Führers liege in der Tatsache, daß sie einen
letzten Versuch Deutschlands darstellen , um eine Katastrophe
zu vermeiden.

Deutschland will einen dauerhaften Trieben
Die Madrider Presse bringt die Führer -Rede im Wortlaut

Madrid , 7. Okt. (Eig . Funkmeldung .) Die Madrider
Presse vom Freitag abend steht ganz im Zeichen der Führer¬
rede. Gleichzeitig bringen die Blätter Bilder vom Führer,
besonders solche, die den Führer an der Front zeigen. Viele
Stellen der Ausführungen des Führers werden durch Schlag¬
zeilen in den Zeitungen hervorgehoben . Die Rede selbst
zieht sich im Wortlaut über mehrere Seiten hin . Stellung¬
nahmen zur Rede des Führers sind, da die Zeit bis zum
Nodaktionsschluß zu knapp war , lediglich in den Schlagzeilen
zum Ausdruck gebracht. Alle Blätter heben in ihren Ueber-
schristen den Friedenswillen Deutschlands hervor . So schreibt
zum Beispiel die Zeitung „Madrid ": „Deutschland will einen
dauerhaften Frieden Herstellen." Die Presse im übrigen Spas
nien bringt die Reichstagsrede in großer Aufmachung.

Die Moskauer „Prarvda - zur Führerrede
Moskau , 7. Okt. (Eig . Funkmeldung .) Die Reichstagsrells

des Führers , die in politischen Kreisen Moskaus stärkste Be¬
achtung gefunden hat , wird von der parteioffiziösen „Prawda"
in großer Aufmachung , wiedergeben . Der ausführliche und
sorgfältig bearbeitete Auszug der Rede enthält alle wichtigen
"Punkte , die der Führer berührte , wobei natürlich die Stellen
besonders hervorgehoben werden , welche die deutsch-sowjetische
Zusammenarbeit und die künftige Neuordnung in Osteuropa
berühren . Besonderer Nachdruck wird bei der Wiedergabe
der Rede auf die weitausgreifenden Vorschläge des Führers
zur Wiederherstellung des Friedens und der Sicherheit in
Europa gelegt. Sie werden größtenteils wörtlich angeführt.

Letzte Reste-es Volenheeres
Nochmals dvov Gesäusene—Dorrücken der deutsche« Truppe« zur deutsch.ruffische« Iuter .ffeugrevze

Berlin, 6. Oktober, s
( i Dar Oberkommando- er Wehrmacht gibt bekannt: ^
^ Der Führer und Oberst« Befehlshaber der Wehrmacht
besuchte gestern die Truppen der VIII. Armee vor Warschau
und ließ Teile der an der Einnahme der Festung beteiligten
Divisionen an sich Vorbeimarsch;««».

Bei Kock, ostwärts Deblin, streckten heute 10 Uhr vor.
mittags die letzten Reite des polnischen Heeres, etwa 8000
Mann, unter dem polnischen General Kleber di« Waffen.

Ostwärts oec Weichsel begann gestern die Borwärtsbew«.
gunq zur Besetzung des Gebietes bis zur deutsch-russisch«, In.
teressengrenze.

Im Westen schwache Artillerietütigkeit, sonst ruhiger
Verlauf des Tages.-

Größere litauische Delegation nach Moskau
unterwegs

towno, 7. Okt. (Eig. Funkmeldung.) Zur Fortsetzung der
isch-sowjetrussischen Verhandlungen begab sich heute vor-
g eine größere litauische Abordnung unter Führung des
nministers Urbsys nach Moskau . Der litauischen Deke-
n gehören ferner an : Vizeministerpräsident Dr . Btzaus-
Armeechef General Rastikis . und der Leiter der Wirt¬
sabteilung im Außenministerium Norkaitis . Begleitet
e Delegation von verschiedenen Militär -, Wirtschafts-
Verkehrssachverständigen. Die Abordnung reist in einem

Sonderflugzeug nach Riga und von dort mit dem fahrplan,.
mäßigen sowjetrussischen Flugzeug nach Moskau.

ffffE Sonderstempel sür die Reichskagssihung
Berlin. 6. Oktober. Aus Anlaß der Reichstagesitzungam

Freitag, 6. Oktober, werden beim Postamt des Reichstags
in der Krolloper Sonderstempel geführt mit der Inschrift
„Berlin Großdeutscher Reichstag6. 10. 1939" und der Ab»
bildung eines von einem Eichenkranz umgebenen Hoheits^
Zeichens.

Heftige Gewitter in Spanien . In ganz Spanien traten
schwere Unwetter auf , die besonders heftig in Kastilien und
Andalusien tobten . Die Ortschaft Vicedo wurde völlig über«
schwemmt. Zr n Kinder wurden von den Wellen fortgerissen«
viel Haustiere sind ertrunken . Mehrere Fischer werden, ver«
mißt . - Bei Granada wurden die Tabakpflanzungen über«
schwemmt. Der Sachschaden ist groß. '

4P Das zweite Ural -Stauwerk vollendet. Der Bau des
zweiten Ural -Stauwerkes in der Nähe von Magnitogorsk ist
beendet. Das Fassungsvermögen des Stausees betragt 4SS
Millionen cbm und die Gesamtoberfläche des von beiden,
Stauwerken gebildeten Sees beläuft sich auf 3t Quadratnlo -j
Meter. Die Kosten betrugen 35 Millionen Rubel.

chtz Neue Erdölvorkommen in der Sowjetunion . 200 km
von Iakutsk wurden in einer Tieie von 326 m neue Erdöl¬
vorkommen entdeckt. Es handelt sich um den dritten Erdol-
fund in diesem Gebiet. >



Mus Württemberg
-- Waiblingen . (Zu Tode  mißhandelt .) HKr

drang nachts ein LSjähriger Mann in betrunkenem Zustand
in die Wohnung seines Stiefvaters ein . Er fing dort mit
seiner Mutter Streit an und mißhandelte diese und seine 16-
jährige Stiefschwester schwer. Das Mädchen hat hierbei
derartige Verletzungen erlitten , daß es tags daraus starb . Die
gerichtliche Untersuchung des Vorfalles ist im Gange.

— Hohenhaslach , Kr . Vaihingen . (Vom Reben-
stan  d .) Obwohl das Wetter in der letzten Zeit nicht gerade
günstig war , ist man mit dem Stand der Weinberge zufrie¬
den . Die kalten Nächte haben bisher noch keinen nennenswer¬
ten Schaden angerichtet . Etwas mehr Sonne würde die
Qualität des Heurigen noch erhöhen.

— Rottwei ! a ? N . (Ernennung .) Der Führer yal
den Eerichtsassessor Georg Kirn in Rottweil zum Staats¬
anwalt bei der Staatsanwaltschaft Rottweil ernannt.

— Butladingen (Hohenz .) . (Die Hand in der
Maschine .) In einer hiesigen Trikotagenfabnk hat ein
Arbeiter die rechte Hand eingebüßt . Er hatte sich beim Ar¬
beiten einen langen Stoffstreifen um das Handgelenk gewik-
kelt. Dieser geriet in das Getriebe einer Maschine und lief
sich nicht mehr rasch genug lösen, sodaß dem Mann di«
Hand glatt abgerissen wurde . Der Fall mag wiederum em,
Warnung sein.

— Schwendi , Kr . Laupheim . (Hund reißt einen
Rehbock .) Auf der hiesigen Markung wurde dieser Tage
ein wertvoller Nehbock von einem Wolfshund gerissen . Der
Wolfshund begleitete das Fuhrwerk seines Herrn freilaufend
ins Feld und streunte am Waldrand nach Wild . Trotz War¬
nung lassen es die Hundebesitzer immer wieder an der nötigen
Vorsicht fehlen . Es ist darauf aufmerksam zu machen, daß
für jedes gerissene Stück Wild vom Hundebesiher voll Ersatz
zu leisten ist.

— Eiippingen , Kr . Ulm . (Von einem Fuhrwerk
überfahren .) Altschloßbauer Stöckle fuhr mit zwei Wa¬
gen Klee nach Hause . Beim Ortseingang überholte ein
Kraftwagen das Fuhrwerk , wodurch die Pferde scheuten. Die
auf dem Wagen sitzende 61jährige Frau Barbara Stöckle
wollte abspringen und kam dabei unter das Fuhrwerk , das
ihr über den Kops fuhr . Der Tod trat sofort ein . Dieser
Unsall zeigte wieder , wie gefährlich es ist, auf beladene Fahr-
zeuge zu sitzen.

— Obe Umringen , Kr . Friedrich -Hafen . (Zwei Schwer¬
verletzte .) Nachmittags fuhr ein Motorradfahrer mit
Beifahrer bei der Holzbrücke in Neuhaus , Edr . Oberteurin-
gen, auf einen mit Kies -beladenen Lastkraftwagen aus
Ravensburg auf . Der Zusammenstoß war so heftig , daß der
Motorradfahrer und sein Beifahrer , I . Reger aus Wein¬
garten und H. Strohmayer aus Liebenreute (Kr . Ravens¬
burg ), schwer verletzt wurden . Beide wurden mit Kops - und
inneren Verletzungen in das Ravensburger Krankenhaus ein-
gelisfert , wo sie in bedenklichem Zustand darniederliegen.

Zum Tode verurteilt.
Wegen Plünderns im geräumten Gebiet verurteilte

das Sondergericht beim Landgericht in Trier  den 23-
jährigen Arbeiter Josef Steinacher zum Tode und zur Ab¬
erkennung der bürgerlichen Ehrenrechte auf Lebenszeit.
Steinacher , der in Böblingen (Württemberg ) geboren ist,
war bereits dreizehnmal wegen Arbeitsverweigerung , Dieb¬
stahls , Beilelns usw vorbestraft und aus der Fürforge-
anstalt als unverbesserlich entlassen worden . Er trieb sich
ohnL festen Wohnsitz umher und kam Ende August nach
Saarbrücken,  wo er sich auch noch aufhielt , als die
Stadt bereits geräumt war . Hier nutzte er die sich bietende
Gelegenheit aus , seiger verwerflichen Gesinnuna nachzu¬
gehen , indem er außer Lebensmitteln eine große Menge
Schmuck und andere Wertsachen eines Iuweliergeschäftes
sich aneignete . Bei einem zweiten Einbruch erbrach er einen
Koffer , der Parteiabzeichen , Abzeichen der SA und U und
weitere wertvolle Gegenstände enthielt . Der Verbrecher
wurde in Hermeskeil  verhaftet , wo man noch eine
große Menge Schmucksachen , dutzendweise Ringe , Broschen
und Uhren bei ihm fand . Die Verhandlung vor dem Son¬
dergericht ergab , daß es sich bei dem Angeklagten um einen
wirklich unverbesserlichen Menschen handelte , dem jeder
inner ? Halt fehlt und der daher als gemeingefährlicher
Verbrecher anzusehen ist. Das Gericht folgte dem Antrag
de , Staatsanwaltes mit seinem gerechten Spruch . — Am
Mittwoch wurde Steinacher h .ingerichtet.

Badische Chronik
Aus der Sauhauptfiadt

(I ) Karlsruhe , 5 . Oktober.

(I ) Wege « Meineids ins Zuchthaus . Die Große Straf-
kamnE des Landgerichts Karlsruhe verurteilte den 27fSH-
rig«n verheirateten Raimund Bolz aus Philippsburg wegen
Meineids und Unternehmens der Verleitung zum Meineid zr
zwei Jahren Zuchthaus und drei Jahren Ehrverlust . Den
Hintergrund der Anklage bildete ein Unterhaltsprozeß.

Aus Mannheim
HI Tödliche Ohrfeigen . Die Große Strafkammer verur¬

teilte den unvorbestraften 38jährigen Adam I . aus Hems¬
bach wegen zweier Ohrfeigen , die er einem als Nörgler be¬
kannten alten Manne , dem 67jährigen gebrechlichen Rentner
Adam Eberlein , verseht hatte und die Kopfweh und schließ¬
lich den Tod des Alten im Gefolge gehabt hatten , zu einem
halben Jahr Gefängnis unter Anrechnung von vier Monaten
erlittener Untersuchungshaft . Das ärztliche Gutachten stellte
einwandfrei fest, daß der Tod des Greises durch Hirndruck
und ausgedehnte Blutungen infolge Eefäßveränderungen als
Folge der Ohrfeigen erfolgt sei. Der Geschlagene war zu¬
nächst in Ohnmacht gefallen und schließlich im Weinheimer
Krankenhaus gestorben . I . hatte den Alten wegen beleidigen¬
der Aeußerungen zur Rede gestellt.

O Totgefahren . Die in Mannheim -Neckarau wohnende
Buchhalterin Babette Gumbel , die sich morgens aus dem Rade
in ihre Arbeitsstätte begeben wollte , wurde an der Ecke
Augartenstraße und Möhlblock durch einen Kraftwagen an-
gefahren und erlitt einen schweren Schädelbruch , dem die 39-
Jährige im Krankenhause erlegen ist.

( !) Baden -B . den . (Kurbetrieb .) Die Benutzung
der Bäder - und Kureinrichtungen kann fortgesetzt werden.
Außerdem wurde ein reichhaltiges Winterprogramm aufge¬
stellt . Konzerte , Theater und Vortrüge werden durchgeführt.
Das ganzjährig verpflichtete Kur - und Sinfonieorchester ist
zur Stelle . Erwähnt sei noch, daß die Spielbank täglich in
Betrieb ist.

( !) Bühl . (Eine Erinnerung Hans Thomas .)
In Bühl ist am 6. August 1801 fast 75jährig der Haupt-
lehrer Ferdinand Ruska gestorben , der von 1860 bis 1885
daselbst gewirkt hat und dann nach weiteren fünf Jahren
Wirksamkeit in Badenscheuern (heute Baden -West ) und ins¬
gesamt 50 Schuljahren wieder nach Bühl zurückkehrte und hier
seinen Lebensabend verbrachte . Jetzt , da man des Altmei¬
sters 100 . Geburtstag feiert , wird im „ Mittelbadischen
Boten " daran erinnert , daß Hauptlehrer Ruska es war , der
1852 in Bernau -Dorf eins Zeichenschule errichtete , und dem
damals 13jährigen Hans Thoma den ersten Zeichenunterricht
erteilte . Aus dis Begabung des jungen Schwarzwälders auf¬
merksam geworden , vermochte es Ruska zusammen mit dem
Apotheker Römer in Mahlberg und dem Amtmann Sachs
in St . Blasien mit Unterstützung des Großherzogs und einiger
Gönner in der Schwarzwaldheimat durchzusetzen, daß Thoma
1859 Aufnahme in der Karlsruher Kunstschule fand.

(—) Konstanz . (Im Hotelzimmer erschossen .)
Während einer Gasthauskontrolle hat sich in seinem Hotel¬
zimmer ein junger Mann erschossen. Die Polizeibeamten for¬
derten Einlaß . Daraufhin gab der Mann einen Schuß ab,
sodaß er lebensgefährlich verletzt mit einem Kopfschuß auf¬
gefunden wurde . Er ist im Konstanzen Krankenhaus gestor¬
ben . Es handelt sich, laut seiner Eintragung im Hotel , um
Len am 19. Januar 1920 in Nürnberg geborenen Fritz Hel¬
ler , Schüler , wohnhaft in Köln . Er war ohne Ausweispapiere
und hatte einen größeren Geldbetrag bei sich. Aus dem Hotel¬
schein ging hervor , daß er sich in Stuttgart und Nürnberg
aufgchalten hatte . Die Kriminalpolizei hat die Nachforschun¬
gen ausgenommen.

(— ) Markoocf . (Greisin tödlich überfahren .)
Ein die Oberstadt rückwärts herunterfahreuder Lastkraftwagen
fuhr -die 83jährige Witwe Emma Probst an . Offenbar hat
^ie Icto - te Frau das Nahen des Fahrzeuges nicht bemerkt,
da gerade eine Kirchenglocks geläutet wurde . Der Anprall
r . , z dir Frau sofort getötet wurde.

Homburg . (Zwei Tote .) Zu einem schweren Zusam¬
menstoß zwischen einem Personenwagen und eine : , Last¬
kraftwagen kam es auf der Straße Schwarzenacker — Ein¬
öd. Der Personenwagen ging in Flammen auf . Seine zwei
Insassen waren sofort tot . Der Beifahrer des Lastwagens
kain mit leichten Verletzungen davon.

Me
Laßt uns helfen!

Pimpfe retten eine brennende Mühle.
In den Grenzstädten des südlichen Ostpreußens , die von

Männern halb entblößt waren , konnte kaum ein Bruchteil
der vielen Arbeit bewältigt werden . Fabriken und Werkhal¬
len , Ladenräume und Geschäfte standen plötzlich halb leer.
Von wo sollte Hilfe kommen?

Aber schon in den ersten Tagen des Abwehrkampses gegen
Polen hatte die Jugend ihre Stellung in der Heimat bezogen.
Gleich am ersten „Kampstag " waren in den .Vormittagsstun¬
den über l6l> Jungen im Alter von 14 bis 18 Jahre « ver¬
sammelt . klopften an die Tore der großen Fabriken und baten
um Arbeit . Sie wollten die zum Militär eingezogenen Män¬
ner ersetzen. Alle baten : „Lassen Sie mich doch Helsen!"

Dies : „Lasten Sie mich doch Helsen!" Höne man immei
wieder . Und die so freudig eingetragene Hilfe fand überall
ihren richtigen Arbeitsplatz . Die ostpreußischen Jungen und
Mädel gingen in zahllosen Gruppen zum Luftschutz: Fabri¬
ken. Büros und Mühlen wurde », ihnen geöffnet . Sogar de,
Feuerwehr stehen die kräftigsten Jungen zur Verfügung . All,
waren dankbar kür jede Beschäftigung , mir der sie. wenn auch
nur ganz fern , mit dem Kriegsgeschehen verbunden blieben
Heute , da sie über vier Wochen in dieser Arbeit stehen, kan»
man mit voller Ueberzengung sagen : Diese Hitlerjungen , dich
Mädel und Pimpse leisten ihre Arbeit vollwertig Ein Bei
lviel lei kurz anaeiübrt:

Eine Mühle "und eines der größten Sägewerke Ostpreu¬
ßens brennen zu gleicher Zeil in derselben Siadi . Feuer¬
alarm ruft alle Hilfskräfte zusammen . Die Bevölkerung sieh:
die geschwächte Feuerwehr zu de» Brandorten fahren , beglei¬
tet von >enen ihr zugewiesenen Hilfskräften . Mancher ma>,
da gedacht haben : Werden diese Jungen ein so großes Feuei
bewäliigen können , vermögen sie die Männer zu ersetzen?

Die Zweifel sind schon in der nächsten Stunde zninchn
Unler der Leitung von migen Granbärien haben die Pimple
das Feuer in Kürze gelöscht. Sie schassen es . obwohl sie nich
wie sonst im Höllentempo durch die Siraßen rase » können,
weil endlose Militärkolonnen sie stillen . Aber die Jungen
Hallen sich wacker, und als sie zurückkehren , hören sie von den
Wagen der Feldgrauen her anerkennende Worte . Da sink
sie stolz.

Oder ein anderes Erlebnis:
Sonntag im Kriegslazarett . Es ist morgens stins Uhi

Und doch stehen schon Mädel vor der Tür und wollen zm
Oberschwester . In der Küche ist alles in voller Arbeit . Abu
die Mädel warten geduldig bis man Zeit für sie findet . Wa¬
ste wollen ? „Helfen wollen wir . Schwester . Tupfer legen odn
Schnitten schmiere» oder Kartoffeln schälen, das ist uns gleich.'
Die Oberschwester schüttelt den Kops. Sie hat wahrlich gemic
gesehen in diesen Tagen , aber eine solche Einsatzbereitschast
dieses Bitten , um Helsen z» dürfen , ist ihr noch nicht begegne.
Langsam dreht sie sich um . und eine Viertelstunde später ha,
jedes Mädel seine Arbeit . A.R.

Jugend Hilst. Vor der Polizeiwache treffen sich die Hitltt
jungen , die als Meldefahrer eingeteilt sind.

Photo : Neichsbildstelle der HI . <M>

Die Stimme öes Blutes
I Momsn von 8estmi6isbsrri

Tapfer sein, Lena ! Wie oft hatte sie in schweren Stun¬
den sich an diese mahnenden Worte des alten Kremer ge¬
klammert . So auch jetzt —

Der Zug meldete . Der Vater stand auf , äußerlich auch
ganz ruhig , und nahm Lenas kleinen Handkoffer . Als sie
sich nun ebenfalls erhob , erwachte der Kleine . Er fuchtelte
mit den Händchen und stieß einen krähenden Laut aus.

Eickhoff wandte sich arglos um . Stand dann wie ange¬
wurzelt , starrte ungläubig , fassungslos auf die Frau , die er
nicht wiedergesehen hatte , seit sie auf seinem Hofe mit er¬
hobenen Fäusten vor ihm stand —

Er riß sich hoch, drehte sich jäh um.
Ruhig , ohne den Kopf zu wenden , ging Lena an ihm

vorbei nach draußen und dann , gefolgt von ihrem Vater,
durch die Sperre.

Der Zug war eben eingelaufen . Drei — vier Türen
wurden aufgerissen . Auch eine in einem der letzten Wagen.
Ein Mann zerrte einen Koffer aus einem Abteil und stülpte
im Gehen den Hut auf den vollen blonden Haarschopf.
Schwiethardt Eickhofs!

Lena fühlte eine wunderliche , schmerzhafte Leere in sich.
Sie strebte dem nächsten Abteil zu . „Hier , Vater !"

Schwiethardt kam rasch näher . Und dann erging es ihm
wie seinem Vater vorhin . Mitten auf dem Bahnsteig blieb
er stehen — starrte — starrte —

Sah auf die Frau , die er über alles zu lieben geglaubt
und trotz tausend Versprechungen doch verlassen hatte , sah
auf das rosige , zappelnde Bübchen in ihrem Arm —. Sein
Kind ! Sein Kind ! Fleisch von seinem Fleisch ! Blut von
seinem Blut!

Stolz aufgerichtet , den wehverdunkelten Blick geradeaus,
lchritt Lena an ihm vorüber , stieg in das Abteil , dessen Tür
der Vater für sie geöffnet hatte . Stand dann am offenen

Abteilfenster , das Kind im Arm , das feine , leidgezeichnete
Gesicht leicht geneigt , reichte dem Vater noch einmal die
Hand — der Zug fuhr an —

Ein qualvolles Stöhnen entrang sich Schwiethardts
Brust . Da fuhr sie hin , sie und — das Kind — und er —
und er —

„Schwiethardt !" Die scharfe Stimme seines Vaters
schreckte ihn aus.

Der Alte stand mit hochrotem Gesicht an der Sperre
und winkte . Wenn das alles auch nur kaum eine Minute
gedauert hatte — ihm schien es eine Ewigkeit zu sein. Er
fühlte die neugierigen Blicke des Bahnhofswirts und der
Reisenden in seinem Rücken wie spitze Pfeile . Eine unbän¬
dige Wut war in ihm , eine Wut auf diesen dummen Zufall
und auf den blöden Bengel , der sich so gänzlich aus der
Fassung bringen ließ.

„Nun komm doch endlich . Junge !" rief er mit er¬
zwungenem Lachen.

Und als Schwiethardt dann mechanisch , wie ein Traum¬
wandelnder , nüherkam , begrüßte er ihn wortreich.

Der alte Bormann ging währenddessen stuMm an ihnen
vorbei und verließ den Bahnhof.

Als die Eickhoffs wenig später zusammen heimfuhren,
überschüttete der Alte den Sohn mit Vorwürfen über fein
Verhalten . Einfach stehen zu bleiben und die Frau wie ein
Ölgötze anzustarren ! Blamiert habe er sich vor allen Leuten!

Schwiethardt hielt den Kopf gesenkt . Sein hübsches Ge¬
sicht sah ganz grau aus , ganz verstört . Schweigend ließ er
den Zorn des Vaters über sich ergehen . In seinem Inneren
tobte ein viel ärgerer Sturm . Alles , was neun Monte lang
in ihm verschüttet und zugedeckt war , hatte Lenas Anblick
wieder aufgerissen . Er wurde das Bild nicht los , wie sie am
Abteilfenster stand — sein Kind im Arm . Großer Gott , was
hatte er aufgegeben — leichtfertig — feige — l Zu spätl
Zu spät!

*

Dieser Vorfall wirkte noch lange in Schwiethardt Eickhoff
nach. Er hatte sich damals dem Willen seines Vaters gefügt,
weil er zu feige war , die letzten Folgerungen zu ziehen und

weil er im Augenblick keinen anderen Ausweg fand . Von
Zweifeln und Selbstvorwürfen zerrissen schrieb er dann jenen
Brief an Lena und erhoffte von ihrer Antwort Trost und
neuen Mut , Als diese Antwort ausblieb , steigerte sich stim
Unruhe . Er vergewisserte sich durch Nachfrage bei dein
Jungen , daß der Brief auch richtig abgegeben worden war,
und schrieb in der zweiten Woche noch einmal , diesmal mü
der Post . Der Brief kam mit dem Vermerk zurück : Adressat
verzogen.

Er sah verstört darauf nieder . Was war das ? Ver¬
zogen ? Also fort von Göhrden ? Und wohin ? Erbitte«
knüllte er den Brief zusammen . Das brachte sie fertig , f°w
zugehen ohne eine Nachricht für ihn ! Und was hatte c? alles
für Unannehmlichkeiten auf sich nehmen müssen ihretwegen!
Er vergaß dabei ganz , daß er ja auch fortgegangen war
ohne ein Wort der Erklärung.

Zorn und Trotz wuchsen in ihm . Wenn sie sich schon I»
wenig aus ihm machte , wenn sie sich nicht mühte , eine
Lösung zu finden , weshalb quälte er sich dann?

Tief drinnen in seinem Innern regten sich uwhl
Stimmen , die ganz anders sprachen , aber sein künstlich g!'
nährter Trotz schrie sie tot . Gut denn , er ließ den Dinge
ihren Lauf ! Freilich hätte er sich nie eingestanden , daß er
diesen Weg wählte , weil er der — bequemste war.

Schwiethardt verbannte nun bewußt den Gedanken "
Lena aus seinem Herzen . Er stürzte sich in die Arbeit , suP
Zerstreuung in der Gesellschaft seiner Verwandten . Mit ^
Erfolg , daß die Vergangenheit ihm fern und ferner rum -

Viel trug dazu die neue Umgebung bei . Im Hon!
seines Onkels herrschte eine ganz andere Lebensart als '
heim . Seine Tante war eine lebensfrohe Süddeutsche , u
ihr Wesen hatte wohl etwas auf den Onkel abgesar
Wenigstens hatte er viel von der Steifheit und Schwersamg
keit des Norddeutschen abgestreift und war außerdem
einem guten Tropfen nicht abgeneigt . Schwiethardts Zm .
Haltung fiel allmählich von ihm ab ; er wurde lebhafter
aufgeschlossener als zu Hause , wo die Herrschaft des Ba
immer wie ein Druck auf allen lag . , ,

(Fortsetzung ftlgw
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stärker als Versailler Vertrag- Deutschlands letztes Wort
Berlin , 6. Oktober.

Die historische Rede des Führers in entscheidender Stunde
Kr dem Deutschen Reichstag hat folgenden Wortlaut:

Abgeordnete , Männer des Deutschen Reichstages!
In einer schicksalsschweren Zeit haben Sie , meine Abge¬

ordneten ^ als Vertreter des deutschen Volkes am 1. Septem¬
ber dieses Jahres hier getagt. Ich mußte Sie damals in
Kenntnis setzen von den schweren Entschlüssen , di« uns durch
di« intransigente , provokatorische Haltung eines Staates
aufgezwungen worden waren . Seitdem sind nun fünf Wochen
vergangen . Wenn ich Sie nun heute wieder Herbitten ließ,
dam geschah es , um Ihnen einen Rechenschaftsbericht über
das Vergangene und den für Sie nötigen Einblick in die
Gegenwart und — soweit es möglich ist — in die Zukunft
geben zu können . . ,

Seit zwei Tagen sind unsere Städte , Märkte und Dörfer
geschmücktmit den Fahnen und Symbolen des neuen Rei¬
ches. Unter Glockenläuten feiert das deutsche Volk einen gro¬
ßen, in seiner Art geschichtlich einmaligen Sieg . Ein Staat
von immerhin 36 Millionen Menschen , eine Armee von
rund öü Infanterie - und Kavallerie -Divisionen sind gegen
uns angetreten , ihre Absichten waren weitgespannte , die Zu¬
versicht der Vernichtung unseres Deutschen Reiches galt als
selbstverständlich.

Acht Tage nach Ausbruch dieses Kampfes aber waren die
Würfel des Krieges gefallen . Wo immer polnische Truppen
mit deutschen Verbänden zusammenstießen , wurden sie zu-
riickgeworsen oder zerschlagen . Das kühne Gebäude der stra¬
tegischen Offensive Polens gegen das deutsche Reichsgebiet
stürzte schon in dem ersten 48 Stunden dieses Feldzuges ein.
Todesmutig im Angriff und mit unvergleichlichen " ^ rsch-
leistungen haben die deutschen Divisionen , die Luft - und
Panzerwaffe sowie die Einheiten der Marine das Gesetz des
Handelns an sich gerissen . Es konnte ihnen in keinem Augen¬
blick mehr entwunden werden . Rach 14 Tagen waren die
größten Teile des polnischen Heeres entweder wfprengt .!
gefangen oder umschlossen. Die deutschen Armeen ab ' hal -j
ten in dieser Zeit Entfernungen zuriickgelogt und Äävm^
beseht, zu deren Bewältigung vor 25 Jahren über vierzehn
Monate benötigt worden sind. . !

Wenn auch eine Anzahl besonders geistreicherlRutungs-
trategen der andern Welt das Tempo dieses Feldzuges als
ür Deutschland dennoch enttäuschend hinstellen wollte .̂ so

wissen wir doch alle , daß es eine größere Leistung höchsten
Soldatentums in der Kriegsgeschichte bisher kxun gegeben
hat. Daß sich die letzten Reste der polnischen Armeen in
Warschau. Modlin und in Hela bis zum 1. Oktober zu halten
vermochten, war nicht die Folge ihrer Tüchtigkeit , iondern
nur unserer kühlen Klugheit und unserem Verantw ' rtungs-
bewußtsein zuzuschreiben.

Ich habe es verboten , mehr Menschen zu opfern , als uw
bedingt nötig war . Das heißt : ich habe die deutsche Knegs-
siihrung von der noch im Weltkriege herrschenden Meinung,
um des Prestiges wegen bestimmte Aufgaben unter allen
Umständen in einer bestimmten Zeit lösen zu müssen , bewußt
sreigemacht. Was zu tun unbedingt erforderlich ist, geschieht
ohne Rücksicht auf Opfer , was aber vermieden werden kann,
unterbleibt . Es wäre für uns kein Problem gewesen , oen
Widerstand von Warschau so wie wir ihn vom 25. bis 27.
September gebrochen haben , vom 10. bis 12. zu brechen . Ich
habe nur erstens deutsche Menschenleben schonen wollen und
zweitens mich der — wenn auch trügerischen — Hoffnung
hingegeben, es könnte auch auf der polnischen Seite wenig¬
stens einmal die verantwortungsbewußte Vernunft statt des
verantwortungslosen Wahnsinns siegen . Es hat sich, aber
gerade hier im kleineren Rahmen , genau das gleiche Schau¬
spiel wiederholt , wie wir es in größtem Ausmaße vorher
erleben muhten . Der Versuch , die verantwortliche polnische
Truppenführung — soweit es eine solche überhaupt gab —
von der Zwecklosigkeit , ja dem Wahnwitz eines solchen Wi¬
derstandes gerade in einer Millionenstadt zu überzeugen,
schlug fehl . Ein Generalissimus , der selbst in wenig ruhm¬
voller Weise die Flucht ergriff , zwang der Hauptstadt seines
Landes einen Widerstand auf , der höchstens zu ihrer Ver¬
nichtung führen mußte

In der Erkenntnis , daß die Fortifikationen allein dem
deutschen Angriff wohl nicht standhalten würden , verwan¬
delte man die Stad t als solche in eine Festung,
durchzog sie kreuz und quer mit Barrikaden , richtete auf
Een Plätzen , in Straßen und in Höfen Batteriestellungen
em, baute Tausende von Maschinengewehrnestern aus und
forderte die gesamte Bevölkerung  auf zur Teil¬
nahme am Kampf . Ich habe einfach aus Mitleid  mit
»rauen und Kindern den Machthabern in Warschau an-
geboten, wenigstens die Zivilbevölkerung ausziehen ' zu
lassen. Ich lirß Waffenruhe eintreten , sicherte die notwendi¬
gen Ausmarschwege und wir alle warteten genau !o ver¬
gebens aus einen Parlamentär wie Ende August auf einen
polnischen Unterhändler . Der stolze polnische Stadtkomman¬
dant würdigte uns nicht einmal einer Antwort . Ich habe
vse Fristen für alle Fälle verlängern lassen , Bomber und
schwere Artillerie angewiesen , nur einwandfrei militärische
Objekte anzugreisen und meine Aufforderung wiederholt.
Os blieb wieder vergeblich Ich habe daraufhin angeboten,
° >nen ganzen Stadtteil.  Praga , überhaupt nicht
au beschießen,  sondern für die zivile Bevölkerung zu
reservieren , um dieser die Möglichkeit zu geben , sich doct-
W zurückzuziehen . Auch dieser Vorschlag wurde mit vol-
«llcher Verachtung gestraft . Ich habe mich zweimal b- imcht,
onn wenigstens die internationale Kolonie  aus

«I btadt zu entfernen . Dies gelang endlich mit vielen
Mattigkeiten , bei der russischen erst in letzter Minute.
M habe nun für den 25 . September den Beginn des An-
mRs besohlen . Dieselbe Verteidigung , die es erst unter
Per Würde fang , auf die menschlichen Vorschläge auch nur
nzugehen, hat dann allerdings äußerst schnell  ihre

.z7"vug geändert . Am 25. begann der deutsche Angriff , und
hat sie kapituliert . Sie hat es mit 120  000 Mann

gewagt tso wie einst unser deutscher General Litz-
von mit weitaus unterlegenen Kräften bei Brzesinni,

einen  mynen Aussau zu machen , jonoern es nun vorge-
zogen , die Waffen zu strecken. Man soll daher hier keine
k dem Alkazar  ziehen . Dort haben
spanische Helden wochenlang schwersten Angriffen Helden-
mutig getrotzt und sich damit wirklich mit Recht verewigt.
Hier aber hat man in gewissenloser - Weise eine große Stadt
der Zerstörung anheimgegeben und dann nach 48 Stunden
Angriff kapituliert . Der polnische Soldat  hat im
einzelnen an manchen Stellen tapfer gefachten , seine Füh-
rung  aber kann — von oben beginnend — nur als un-
n^ ^? twortlich , gewissenlos und unfähig bezeichnet werden.
Auch vor Hela  hatte ich befohlen , ohne gründlichste Vor-
bereitung keinen Mann zu opfern . Auch dort erfolgte die
Uebergabe in dem Augenblick , da endlich der deutsche An-
griff angekündigt wurde und seinen Anfang nahm

Heldenlied des deutschen Soldaten
Ich treffe diese Feststellungen , um der geschichtli¬

chen Legendenbildung  zuvorzukommen , denn wenn
sich in diesem Feldzug um jemand eine solche bilden ^ arf,
dann nur um den deutschen Musketier,  der an
greifend und marschierend seiner unvergänglichen , ruhmvol -,
len Geschichte ein neues Blatt hinzufügte . Sie kann sich bil -'
den um die schweren Waffen,  die dieser Infanterie
unter unsagbaren Anstrengungen zu Hilfe eilten . Dieser
Legende würdig sind die schwarzen Männer unser "- ^ In¬
zer w a f f e, die in verwegener Entschlossenheit , ohne Rück¬
sicht auf Uebermacht und Gegenwehr den Angrii ? immer
wieder aufs neue vortrugen , und endlich mag die Leg - u.de
verherrlichen jene todesmutigen Flieger,  die wissend , daß
jeder Abschuß , der sie nicht in der Luft tötete , bei ihrem
Absprung auf der Erde zu ihrer furchtbaren Mass " krierung
führen mußte , tu unentwegter Beharrlichkeit beobachteten
und mit Bomben und Maschinengewehr angr >̂ 'm-
mer der Angriff befohlen war oder ein Ziel sich zeigte . Und
das gleiche gilt für die Helden unserer U - Vootwaffe.
Wenn ein Staat von 36 Millionen Einwohnern und dieser
militärischen Stärke in vier Wochen restlos oern -^ - -
und wenn in dieser ganzen Zeit für den Sieger nicht ein
einziger Rückschlag eintritt , dann kann man darin nicht die
Gnade eines Jesonderen Glückes sehen , sondern den Nach¬
weis höchster Ausbildung , bester Führung und todesmutig¬
ster Tapferkeit.

Das deutsche Soldatentum hat sich den Lorbeerkranz,
der ihm 1918 hinterlistig geraubt worden war , nunmehr
wieder fest um das Haupt gelegt . Wir alle stehen in kos er¬
griffener Dankbarkeit vor den vielen unbekannten , namen-
losen tapferen Männern unseres deutschen Volkes . 'S ?- "nd
zum ersten Male angetreken aus vielen Gauen Großdeukfch-
lands . Das gemeinsam vergossene Blut aber wird sie noch
stärker aneinander binden als jede staatsrechtliche Konstruk¬
tion.

Uns all« erfüllt das Bewußtsein dieser Stärke u n s e-
rerWehrmachtmit  selbstsicherer Ruhe , denn sie hat nicht
nur die Kraft im Angriff bewiesen , sondern auch im galten
des Erworbenen ! Die vorzügliche Ausbildung des einzelnen
Offiziers und Mannes haben sich auf das höchste bewährt,
ihr ist die so überaus geringe Zahl derVer - uste zuzu¬
schreiben , die — wenn auch im einzelnen schmerzlich — im
Gesamten doch weit unter dem liegen , was wir glaubten
erwarten zu müssen . Allerdings gibt die Gesamtsumme die¬
ser Verluste kein Bild über die Härte der einzelnen Kämpfe,
denn es gab Regimenter und Divisionen , die von einer
Uebermacht polnischer Verbände angegriffen oder im Angriff
selbst auf sie stoßend sehr schwere Blutopfer bringen mußten.

Zwei Episoden
Ich glaube , Ihnen aus der großen Reihe der so rasch

aufeinander folgenden Schlachten und Kämpfe nur zwei
Episoden als Beispiel für viele erwähnen zu dürfen : Als
sich zur Deckung des gegen die Weichsel vorstürmenden Hee¬
res des Generalobersten von Reichenau an dessen linkem
Flügel die Divisionen der Armee des Generaloberst Vlasko-
witz gestaffelt gegen Warschau hin bewegten mit dem Auf¬
trag , den Angriff der polnischen Zentralarmee in die
Flanke  der Armee des Generals von Reichenau abzuweh¬
ren , da traf in einem Augenblick , da man im wesentlichen
die polnischen Armeen als schon im Rückzug auf die Weichsel
befindlich annahm , plötzlich ihr Stoß in die mar¬
schierende Armee  des Generals Blaskowig . Es war
ein verzweifelter Versuch der Polen , den sich um tie 'chlie-
ßenden Ring zu sprengen . Vier polnische Div ' stonen und
einige Kavallerieverbände warfen sich aus eine einzige deut¬
sche aktive Division , die , selbst auseinandergezogen , eine Li¬
nie von fast 30 Kilometern zu decken hatte . Trotz fünf , oder
sechsfacher Ueberlegenheit des Feindes und trotz der Er¬
müdung der eigenen , seit Tagen kämpfenden und marschie¬
renden Truppe fing diese Division den Angriff auf und warf
ihn zum Teil in blutigstem Handgemenge zurück und w i ch
und wankte nicht,  bis die notwendigen Verstärkun¬
gen herangeführt werden konnten . Und während der feind¬
liche Rundfunk bereits triumphierend die Nachricht vom
Durchbruch auf Lodz verbreitete , meldete mir der Divi¬
sionsgeneral,  den zerschossenen Arm geschient , den
Verlauf des Angriffs , die Verhinderung des Durchbruchs,
das tapfere Verhalten seiner Soldaten . Hier waren die Ver¬
luste freilich groß.

Eine deutsche Landwehrdivision
hatte mit geringen anderen Verbänden den Auftrag , die Po-
len in den nördlichen Korridor zu drücken , Gdingen zu ' .eh-
men und in der Richtung auf die Halbinsel Heia oorzustoßen.
Dieser Landwehrdivision standen gegenüber polnische
Elitetruppen,  Marinetruppen . Fähnrichs - und Unter¬
offizierschulen , Matrosen , Artillerie und Reiterei . Mit ruhi¬
ger Sicherheit ging diese deutsche Landwehrüioision an die
Lösung eines Auftrages , der ihr einen auch zahlenmäßig inert
überlegenen Gegner als Feind gab . In wenigen Tagen
wurde der Pole aber von Position zu Position zurückgewor¬
fen , 12 600 Gefangen « gemacht , Gdmgen befreit , Oxhöft ge-
stürmt und weitere 4700 Mann auf die Halbinsel Hela alias.

ten , bot sich em ergreifendes Bild : Die Sieger,  zum
Teil bejahrte Männer,  viele mit den Abzeichen des
Großen Krieges aus der Brust , und an ihnen zogen die Ko-
lonnen der Gefangenen vorbei , junge Menschen  im
Alter von 20 bis 28 Jahren.

Oie deutschen Verluste
Da ich Ihnen nun die Zahl unserer Toten und Verletz-

ten bekanntgebe , bitte ich Sie , aufzustehen . Wenn auch diese
Zahl dank der Ausbildung unserer Truppe , dank der Wir-
kung unserer Waffen und der Führung unserer Verbände
kaum den 20. Teil von dem ausmacht , was wir bei Beginn
dieses Feldzuges befürchten zu müssen glaubten , so wollen
wir doch nicht vergessen , daß jeder Einzelne , der hier sein
Leben gegeben hat , für sein Volk und unser Reich das Größte
opferte , was der Mann seinem Volke geben kann.

Es sind nach der Angabe vom 39. September 1939 , die
wesentliche Veränderungen nicht mehr erfahren wird , in
Heer . Kriegsmarine und Luftwaffe einschließlich der Offi¬
ziere

gefallen : 19 572,
verwundet - 39 322,
vermißt : 3 499 Mann.

Von diesen Vermißten wird ein Teil , der in polnische
Hände fiel , leider wohl ebenfalls als massakriert und getötet
angesehen werden müssen.

Diesen Opferin des polnischen Feldzuges gehört unsere
Dankbarkeit , den Verwundeten unsere Pflege , den Angehö¬
rigen unser Mitempfinden und unsere Hilfe.

Der Zusammenbruch Polens
Mit dem Fall der Festungen Warschau . Modlin und

der Uebergabe von Hela ist der polnische Feldzug beendet.
Die Sicherung des Landes vor herumstroichenden Maro¬
deuren , Räuberbanden und einzelnen Terroristen wird mik
Entschlossenheit durchgeführt . Das Ergebnis des Kampfes ist
die Vernichtung aller polnischen Armeen . Die Auflösung
dieses Staates war die Folge . 694 999 Mann Gefangene
haben den Marsch nach Berlin angetreten . Die Beute an
Material ist noch unübersehbar.

Seit Ausbruch des Krieges steht zugleich im Westen
die deutsche Wehrmacht in ruhiger Bereitschaft und er¬
wartet den Feind . Die Reichskriegsmarine  hat im
Kampf um die Westerplatte , Gdingen . Oxhöft und Hela , in
der Sicherung der Ostsee und der Deutschen Bucht ihre
Pflicht erfüllt . Unsere U - Boot - Waffe  aber kämpft
würdig der einstigen unvergessenen Helden.

Angesichts dieses geschichtlich einmaligen Zusammen¬
bruches eines sogen . Staatswesens erhebt sich wohl für je¬
den die Frage Nach der Ursache  eines solchen Vorgan¬
ges . Die Wiege des polnischen Staates stand in Versailles.
Aus unermeßlichen blutigen Opfern nicht der Polen , son¬
dern der Deutschen und Russen war dieses Gebilde geboren
worden . Was vorher schon in Jahrhunderten seine Lebens¬
unfähigkeit erwiesen hatte , wurde durch eine ebenso lebens¬
unfähige wirklichkeitsfremde deutsche Staatsführung erst
im Jahre 1916 künstlich gezeugt und 1920 nicht weniger
künstlich geboren . Ein Mann , der heute leider wieder unser
grimmigster Gegner ist, hat dies damals klar vorausqe-
sehen : Lloyd George.  So wie viele andere warnte
auch dieser nicht nur während der Erstehung dieses Ge¬
bildes , sondern auch in der Zeit der späteren Ausweitung,
die gegen jede Vernunft und gegen jedes Recht vorgenom¬
men worden war . Er sprach die Befürchtung aus . daß in
diesem Staat eine ganze Reihe von Konfliktsstoffen geschaf¬
fen würde , die früher oder später die Anlässe zu schweren
europäischen Auseinandersetzungen abaeben könnten . Tat-
zache m , vag oie,er neue ,oqen . vmat in oer L- t r u k t u r
seiner Nationalitäten  bis zum heutigen Tag
nicht geklärt werden konnte . Man muß die Methoden pol-
nischer Volkszählungen kennen , um zu wissen , wie gänzlich
wahrheitsfern und damit belanglos die Statistiken über
die volkliche Zusammensetzung dieses Gebietes waren und
ind . 1919 wurden von den Polen Gebiete beansprucht , in
lenen sie behaupteten , Mehrheiten von 95 Prozent zu be-
itzen, zum Beispiel in Ostpreußen,  während dann die
päter stattfindende Abstimmung volle 2 Prozent für die

Polen ergab In dem dann endgültig auf Kosten des frü¬
heren Rußland , Oesterreich und Deutschland geschaffenen
Staat wurden die nichtpolnischen Völker so barbarisch miß-
handelt und unterdrückt , tyrannisiert und gefoltert , daß
jede Abstimmung nur mehr vom Belieben des jeweiligen
Woiwoden abhängig war unl ^ somit das gewünschte oder
verlangte gefälschte Resultat ergab . Allein auch das unzwei¬
felhaft polnische Element  selbst erhielt kaum eine
höhere Bewertung . Wenn dieses Gebilde von den Staats-
männern unserer westlichen Halbkugel auch noch als De¬
mokratie  angesprochen wurde , dann war dies eine Ver¬
höhnung der Grundlagen ihrer eigenen Systeme . Denn in
diesem Land regierte eine Minorität aristokratischer oder
nichtaristokratischer Großgrundbesitzer und vermögender
Intellektueller , für die das eigene polnische Volk nur im
günstigsten Fall eine Masse von Arbeitskräften darstellte.
Hinter diesem Regime standen deshalb auch niemals mehr
als 15 Prozent der Gelamtbevölkernng.

«.polnische Wirtschaft"
Dem entsprach die wirtschaftliche Notlage und der k u l-

turelle Tiefstand.  Im Jahre 1919 übernahm dieser
Staat von Preußen und auch von Oesterreich m jahrhun¬
dertelanger Arbeit mühselig entwickelte , ja zum Teil ge¬
radezu blühende Provinzen . Heute , 20 Jahre später , sind
sie im Begriff , allmählich wieder zu versteppen.  Die
Weichsel , der Strom , dessen Meeresmündung für die pol¬
nische Regierung immer so ungeheuer wichtig war , ist
mangels jeder Pflege schon setzt ungeeignet für jeden wirk¬
lichen Verkehr und je nach der Jahreszeit entweder ein
wilder Strom oder ein ausgetrocknetes Rinnlal . Städte



uno Dorier MV verwahrlost . Die Straßen mit geringsten
Ausnahmen verlottert und verkommen . Wer zum ersten
Male dieses Land zwei oder drei Wochen lang besichtigt,
der erhält erst einen Begriff vom Sinn des Wortes : „Pol¬
nische Wirtschaft !*
, Troß der unerträglichen Zustände in diesem Lande hat

Deutschland versucht , ein erträgliches Verhältnis zu ihm
herzustellen . Ich selbst habe mich In den Jahren dreiund-
dreihig und vierunddreißig bemüht , irgendeinen gerech¬
ten billigen Ausgleich  zwischen unseren nationalen
Interessen und den Wünschen aus Aufrechterhaltung des
Friedens mit diesem Lande zu finden . Es gab eine Zeit,
da Marschall Pilsudski  noch lebte , in der es zu ge-
lingen schien , diese Hoffnung — wenn auch in bescheidenem
Ausmaße — verwirklichen zu können . Es gehörte dazu
eine unerhörte Geduld >md eine noch größere Selbstüber¬
windung , denn für viele der polnischen Woiwoden schien
die staatliche Verständigung zwischen Deutschland und Po¬
len nur ein Freibrief zu sein für die nunmehr erst recht
ungefährliche Verfolgung und Vernichtung des dortigen
Deutichtums . In den vorigen Jahren bis 1922 haben über
anderthalb Millionen Deutsche ihre frühere Heimat ver¬
lassen müssen . Sie wurden davongesagt , ohne oft auch nur
ihre notwendigsten Kleider mitnehmen zu können . Als im
Jahre 1938 das Olsaer Gebiet an Polen fiel , gingen diese
mit der gleichen Methode auch gegen die dort wohnenden
Tschechen vor . So ging es in diesem Staat seit Jahren zu,
und jahrelang haben wir dem zugesehen , immer bestrebt»
durch eine Verengung unseres staatspolitischen Verhält¬
nisses vielleicht eine Besserung des Loses der dort leben¬
den unglücklichen Deutschen erreichen zu können . Allein,
es konnte nicht übersehen werden , daß jeder deutsche Ver-
such, auf diesem Wege zu einer Behebung der Mrßstands
zu kommen , von den polnischen Herrschern nur als
Schwäche ausgelegt wurde . Vielleicht sogar als Dumm¬
heit.

Oie deutschen Vorschläge an Voten

Da die polnische Regierung nun daranging , auf tausend
Wegen auch Danzig  allmählich zu unterjochen , ver¬
suchte ich durch geeignete Vorschläge  eine Losung
sicherzustellen , die nationalpolitisch Danzig entsprechend
dem Willen 1- iner Bevölkerung Deutschland analiedern
konnte , ohne den wirtschaftlichen Bedürfnissen und sogen.
Rechten Polens dadurch Abbruch zu tun . Wenn heute je-
mand behauptet , daß es sich hier um ultimative
Forderungen  gehandelt hätte , dann ist dies eine
Lüge , denn die im März 1939 der polnischen Negierung
zugeleiteten Lösungsvorschläge waren nichts anderes als
die von mir persönlich mit dem Außenminister Beck selbst
schon längst vorher besprochenen Anregungen und Ge¬
danken . Nur daß ich glaubte , im Frühjahr 1939  der
polnischen Regierung vor ihrer eigenen öffentlichen Mei¬
nung das Eingehen auf diese Vorschläge erleichtern zu kön¬
nen ' durch das Angebot , als Aequivalent ihr einen Anteil
an der von der Slowakei gewollten Sicherung ihrer Un¬
abhängigkeit einräumen zu können . Wenn die polnische
Regierung damals nun das Eingehen auf eine Berechnung
dieser Vorschläge ablehnte.  dann gab es hierfür zwei
Gründe:

1. Die hinter ihr stehenden aufgeputschten chauvinisti¬
schen Triebkräfte dachten überhaupt nicht daran , die Frage
Danzig zu lisien , sondern im Gegenteil , sie lebten bereits
in den später publizistisch und rednerisch vorgetragenen
Hoffnungen , weit über Danzig hinaus das deutsche
Reichsgebiet erwerben,  d . h. also anqreifen und
erobern zu können . Und zwar blieben diese Wünsche nicht
etwa bei Ostpreußen  stehen , nein , in einer Flut von
Publikationen und in einer fortgeseßten Folge von An¬
sprachen und Reden , von Resolutionen usw . wurde außer
der Einverleibung Ostpreußens auch noch die Annektion
von Pommern , Schlesien verlangt , die Oder als mindeste
Grenze gefordert , ja , am Ende sogar die Elbe  als die
natürliche Scheidelinie zwischen Deutschland und Polen be¬
zeichnet . Während ich dem damaligen polnischen Außen¬
minister die Einladung zur Besprechung über unsere Vor -!
schlüge schickte, schrieben die polnischen militärischen Zeit¬
schriften bereits von der Wertlosigkeit des deut¬
schen Heeres,  der Feigheit der deutschen Soldaten , der
Minderwertigkeit der deutschen Waffen , der selbstverständ-
lichen Ueberleaenheit der polnischen Wehrmacht und der
Sicherheit im Falle eines Krieges , die Deutschen vor Ber-
lin zu schlagen und das Reich zu vernichten.

Der Mann aber , der die deutschen Armeen vor Berlin

„zerhacken " wollte , war nicht irgendein kleiner polnischer
Analphabet , sondern der zurzeit in Rumänien sitzende Ge¬
neralissimus Rydz - Smigsy.  Was Deutschland und die
deutsche Wehrmacht an Verletzungen und Beleidigungen
durch diesen militärischen Dilettanten einstecken mußte»
wäre von keinem anderen Staat hingenommen worden,

allerdings auch von keinem anderen Volk zu erwarten ge¬
wesen . Kein französischer  und auch wohl kein eng¬
lischer  General würde sich jemals ein ähnliches Urteil
über die deutsche Wehrmacht erlaubt haben und umgekehrt
kein Deutscher über die englischen , französischen oder ita¬
lienischen Soldaten , so wie wir dies seit Jahren und nach
dem März 1939 immer wieder von polnischer Seite zu hö¬
ren und zu lesen bekamen . Es gehörte eine große Selbst¬
überwindung dazu , diesen frechen , unverschämten Anpö-
belungen gegenüber ruhig zu bleiben trotz dem Bewußt¬

sein . daß die deutsche Wehrmacht in wenigen Wochen
diesen lächerlichen Staat samt seiner Armee zerschla¬
gen  und von der Erde hinwegfegen würde . Allein , diese
Geisteshaltung , für die die führende Schicht in Polen selbst
verantwortlich war , bildete die erste Ursache , warum die
polnische Regierung es ablehnte , die deutschen Vorschläge
auch nur in einer Diskussion zu erörtern . — Der zweite
Grund  aber lag in

jenem unseligen Garantieversprechen,
das man einem Staate gab , der überhaupt nicht bedroht
war , der aber , nunmehr gedeckt durch zwei Weltmächte,
sich sehr schnell in die Ueberzeugung hineinlebte , eine
Großmacht ungestraft provozieren zu können , ja vielleicht
sogar hoffte , damit die Voraussetzung für die Verwirkli¬
chung seiner eigenen hirnverbrannten Ambitionen herbei-
führen zu können . Denn sowie sich Polen im Besitz dieser
Garantie wußte , begann für die dort lebenden Minoritäten
ein wahres Schreckensregiment.

Ich habe die Pflicht , über das Los jener Hunderttau.
sende von Deutschen zu reden , die einst diesem Lande seit
vielen hundert Jahren überhaupt erst die Kultur gebracht
haben , die man nun auszutreiben , zu unterdrücken und zu
vergewaltigen begann , die aber seit dem März 1939 einem
wahrhaft satanischen Schreckensregime  aus¬
geliefert waren . Wieviele von ihnen verschleppt worden

Md , wo sie sind , kann auch heute nicht festgestellt werden.
Ortschaften mit Hunderten von deutschen Einwohnern ha-
den keine Männer mehr . Sie sind restlos ausgerottet wor¬
den . In anderen wieder hat man die Frauen vergewaltigt
und ermordet , Mädchen und Kinder geschändet und getötet.

polnische Grausamkeit
Im Jahrs 1938 schrieb der Engländer Sir George Ca-

rew in seinen diplomatischen Berichten an die britische Re¬
gierung , daß die hervorstechendsten Charaktereigenschaften
der Polen Grausamkeit und Zügellosigkeit
seien . Diese Grausamkeit hat sich in den vergangenen Jahr¬
hunderten nicht geändert . So wie man erst Zehntausends
und Zehntausende von Deutschen abschlachtete und in sadi¬
stischer Weise zu Tode marterte , so hat man die während des
Kampfes gefangenen deutschen Soldaten  ge¬
foltert und massakriert.

Dieses Schoßkind der westeuropäischen Demokratien ge¬
hört überhaupt nicht zu den kulturellen Nationen . Ueber
vier Jahre lang war ich im Großen Krieg im Westen . Auf
keiner der streitenden Seiten wurde damals etwas Aehnli-
ches getan . Was sich aber in diesem Lande in den letzten
Monaten abgespielt hat und in den letzten vier Wochen er¬
eignete , ist eine einzige Anklage gegen die verantwortlichen
Macher eines sogenannten Staatsgebildes , dem jede volk-
lichs , historische , kulturelle und sittliche Voraussetzung fehlt.
Wenn nur 1 v . H . von diesen Scheußlichkeiten irgendwo in
der Welt an Engländern verübt würde , dann möchte ich die
empörten Biedermänner sehen , die heute in scheinheiliger
Entrüstung das deutsche oder russische Vorgehen verurteilen.

Rein ! Diesem Siaak und dieser Staatsführung eine Ga-
rantie auszustellen » so wie dies geschehen war , konnte

nur zu schwerstem Unheil führen.
Weder die polnische Regierung oder der sie tragende kleine
Klüngel noch das polnische Staatsvolk als solches waren
befähigt , die Verantwortung zu ermessen , die in einer solchen
Verpflichtung halb Europas zu ihren Gunsten lag . Aus die¬
ser aufgeputschten Leidenschaft einerseits sowie aus dem
Gefühl der Sicherheit , die ja Polen unter allen Umständen
garantiert worden war , entsprang das Verhalten der polni¬
schen Regierung in der Zeit zwischen den Monaten April und
August dieses Jahres . Dies bedingt auch die Stellungnahme
zu meinen Befriedungsvorschlägen.

Die Regierung lehnte diese Vorschläge ab , weil sie sich
von der öffentlichen Meinung gedeckt oder sogar angetrie¬
ben fühlte , und die öffentliche Meinung deckte und trieb sie
auf diesen Weg , weil sie von der Regierung nicht eines
Besseren belehrt worden war und vor allem , weil sie sich
bei jedem Akt nach außen hin als genügend gesichert emp¬
fand . So mußte es zur Häufung der furchtbaren Terrorakte
gegen das deutsche Volkstum kommen , zur Ablehnung aller
Lösungsvorschläge und endlich zu immer größeren Ueber-
griffen auf das Reichsgebiet  selbst . Es war bei
einer solchen Mentalität allerdings wohl auch verständlich,
daß man dann die deutsche Langmut nur als-
Schwäche  ansah , d. h. daß jedes deutsche Nachgeben nur
als Basis für die Möglichkeit eines weiteren Vorgehens an¬
gesehen wurde . Die Warnung , die ewigen Erschießungen,
Mißhandlungen und Marterungen der Volksdeutschen endlich
einzustellen bzw . ihnen entgegenzutreten , führte zu einer
Vermehrung dieser grausamen Akte und zu verschärften Auf¬
rufen und Hetzreden der polnischen Woiwoden und militä¬
rischen Machthaber . Die deutschen Vorschläge , noch in letzter
Minute einen billigen und vernünftigen Ausgleich herzustel¬
len , wurden mit der Genera bmobilmachung  be¬
antwortet . Das deutsche Ersuchen (entsprechend der von
England selbst gegebenen Anregung ), einen Unter¬

au  d l e r zu schicken, wurde nicht befolgt und am zweiten
ag mit einer geradezu verletzenden Erklärung beantwortet.

Oie deutsche Geduld war zu Ende
Anker diesen Umständen war es klar , daß bei weiteren

Angriffen auf das Reichsgebiet die deutsche Geduld nunmehr
ihr Ende finden würde . Was die Polen fälschlicherweise als
Schwäche ausgelegt hakten , war in Wirklichkeit unser Der-
antrvorkungsbewußtsein und mein Wille , wenn irgend mög¬
lich doch noch zu einer Verständigung zu kommen . Da sie
aber glaubten , daß diese Geduld und diese Langmut als
Schwäche ihnen alles gestatten werde , blieb nichts anderes
übrig , als sie über diesen Irrtum aufzuklären und endlich
mit den Mitteln zurückzuschlagen , deren sie sich selbst seit
Jahren bedient hakten.

Unter diesen Schlägen ist dieser Staat nun in wenigen
Wochen zerfallen und hinweggefegt worden . Line der un¬
sinnigsten Taten von Versailles ist damit beseitigt.

Die Zusammenarbeit mit Rußland
Wenn sich nun in diesem deutschen Vorgehen eine Inter¬

essengemeinschaft mit Rußland ergeben hat , so ist diese nicht
nur in der Gleichartigkeit der Probleme begründet , die die
beiden Staaten berühren , sondern auch in der Gleichartig¬
keit der Erkenntnisse,  die sich in beiden Staaten über
die Ausgestaltung der Beziehungen zueinander herausgebil¬
det haben.

Ich habe schon in meiner Danziger Rede erklärt , daß
Rußland nach Prinzipien organisiert ist, die verschieden
sind von unseren deutschen . Allein , seit es sich ergab , daß
Stalin  in diesen russisch-sowjetischen Prinzipien keinen
Hinderungsgrund erblickte , mit Staaten anderer Auffassung
freundschaftliche Beziehungen zu pflegen , kann . auch das
nationalsozialistische Deutschland keine Veranlassung mehr
sehen , etwa seinerseits einen anderen Maßstab anzulegen.
Sowjetrußland ist Sowjetrußland , das nationalsozialistische
Deutschland ist das nationalsozialistische Deutschland.

Eines aber ist sicher: im selben Moment , in dem die bei-
den Staaken gegenseitig ihre verschiedenen Regime und
deren Prinzipien respektieren , entfällt jeder Grund für
irgendeine gegenseitige feindselige Haltung.

In geschichtlich langen Zeiträumen der Vergangenheit
hat es sich erwiesen , daß die Völker dieser beiden größten
Staaten Europas dann am glücklichsten waren , wenn sie
miteinander in Freundschaft  lebten . Der große
Krieg , den einst Deutschland und Rußland gegeneinander
führten , ist zum Unglück beider Länder geworden . Es ist
verständlich , daß besonders die k a p i t a l i st i s ch e n S t a a-
ten des Westens  heute ein Interesse daran besitzen, die
beiden Staaten und ihre Prinzipien wenn möglich gegen¬
einander auszuspielen . Sie würden zu diesem Zweck und in¬
soweit sehr wohl Sowjetrußland als genügend salonfähig
betrachten , um mit ihm nützliche Militärbündnisse abzuschlie-
ßen . Sie halten es aber für eine Perfidie , wenn diese ehr¬
bare Annäherung abgelehnt wird und sich stattdessen eine
Annäherung zwischen jenvn Mächten ergibt , die allen Grund
haben , in gemeinsamer friedlicher Zusammenarbeit , im Aus-

vau ihrer wirtschaftlichen Beziehungen das Glück ihrer W,
ker zu suchen.

Ich habe schon vor einem Monat im Reichstag erklär,
daß der Abschluß des deukfch-rufsifchen Nichtangriffspakt
eine Wende in der ganzen deutschen Außenpolitik bedeutet
Der unterdes zwischen Deutschland und Sowjekrußland alM
schlossen« neue Freundschasts - und Jnteressenpakt wird ki.
den Staaten nicht nur den Frieden , sondern eine glück-
liche und dauerhafte Zusammenarbeit ermöglichen . Deutsch,
land und Rußland werden gemeinsam eine der gefährlichsten
Stellen Europas ihres bedrohlichen Charakters entkleiden
und jeder in seinem Raum zur Wohlfahrt der dort lebenden
Menschen und damit zum europäischen Frieden beitragen

- Wenn heute gewisse Kreise darin je nach Bedarf bald
eine Niederlage Rußlands oder eine Niederlage Deutschlands
erblicken wollen , so möchte ich ihnen darauf folgende Ant.
wort geben : Man hat seit vielen Jahren der deutschen
Außenpolitik Ziele  angedichtet , die höchstens du
Phantasie eines Gymnasiasten entspringen könnten . In
einem Augenblick , da Deutschland um die Konsolidierung
eines Lebensraumes ringt , der nur wenige 10g 009 M
umfaßt , erklären unverschämte Zeitungsschreiber in Staaten
die selbst 40 Millionen qkm beherrschen , Deutschland strebe
seinerseits nach der Weltherrschaft.  Die deutsch-
russischen Abmachungen müßten gerade für diese besorgten
Advokaten der Weltfreiheit eine ungeheure Beru¬
higung  darstellen , denn sie zeigen ihnen doch wohk ft
authentischer Weise , daß alle diese Behauptungen eines The¬
bens Deutschlands nach dem Ural , der Ukraine , Rumänien
usw . nur eine Ausgeburt ihrer erkrankten Marsphantasi,
waren.

In einem allerdings ist der Entschluß Deutschlands ein
unabänderlicher , nämlich : auch im Osten unseres Reiches
friedliche , stabile und damit tragbare Verhältnisse herbei;»-
führen . Und gerade hier decken sich die deutschen Interessen
und Wünsche restlos mit denen Sowjetrußlands.

Die beiden Staaten sind entschlossen , es nicht zuzulassen,
daß zwischen ihnen problematische Zustände entstehen , die
den Keim von inneren Unruhen und damit auch äußeren
Störungen in sich bergen und vielleicht das Verhältnis der
beiden Großmächte zueinander irgendwie ungünstig tangis-
ren könnten . Deutschland und Sowjetrußland haben daher
eine klare Grenze  der beiderseitigen Interessengebiete
gezogen mit dem Entschluß , jeder auf seinem Teil für die
Ruhe und Ordnung zu sorgen und alles zu verhindern , was
dem anderen Partner einen Schaden zufügen könnte.

Oie Neuordnung im Osten
Die Ziele und Aufgaben , die sich aus dem Zerfall der

polnischen Staates ergeben , sind dabei , soweit es sich uni
die deutsche Interessensphäre handelt , etwa folgende:

1. Die Herstellung einer Rcichsgrenze , die den historische!,,
ethnographischen und wirtschaftlichen Gegebenheiten gerch
wird;

2. die Befriedung des gesamten Gebietes im Sinne da
Herstellung einer tragbaren Ruhe und Ordnung;

3. die absolute Gewährleistung der Sicherheit nicht nur
»des Reichsgebietes , sondorn der gesamten Jnkeressenzone;

4. die Reuordnung , der Reuaufbau des wirtschaftlichen
Lebens , des Verkehrs und damit aber auch de- kulturelle»
und zivilisatorischen Entwicklung;

5. als wichtigste Aufgabe aber : eine neue Ordnung dn
ethnographischen Verhältnisse , das heißt , eine Umsiedlung
der Rationalitäten so. daß sich am Abschluß der Entwicklung
bessere Trennungslinien ergeben , als es heute der Fall ist.

In diesem Sinne aber handelt es sich nicht um ein Pw>
blem , das auf diesen Raum beschränkt ist . sondern um eine
Aufgabe , die viel weiter hinausgreift . Denn der ganz!
Osten und Südosten Europas  ist zum Teil mit
nicht haltbaren Splittern des deutschen Volkstum-
gefüllt . Gerade in ihnen liegt ein Grund und eine Ursache
fortgesetzter zwischenstaatlicher Störungen . Im Zeitalter des
Nationalitätenprinzips und des Rassegedankens ist es uto¬
pisch, zu glauben , daß man diese Angehörigen eines hoch¬
wertigen Volkes ohne weiteres assimilieren könne . Es gehör!
daher zu den Aufgaben einer weitschauenden Ordnung des
europäischen Lebens , hier

Umsiedlungen vorzunehmen,

um auf diese Weise wenigstens einen Teil der europäischen
Konfliktsstoffe zu beseitigen . Deutschland und die Union der

Sowjet -Republiken sind übereingekommen , sich hierbei ge-
genseitig zu unterstützen . Die deutsche Reichsregierung wird
es dabei niemals zugeben , daß

der entstehende polnische Rechtsstaat

irgendein störendes Element für das Reich selbst oder g«
eine Quelle von Störungen zwischen dem Deutschen Reich
und Sowjetrußland werden könnte.

Wenn Deutschland und Sowjetrußland diese Sani!'
rungsarbeit übernehmen , dann können beide Staaten mit
Recht darauf Hinweisen , daß der . Versuch , dieses Problem
mit den Methoden von Versailles  zu lösen,
restlos mißlungen  ist . Im Versailler Vertrag war wÄ
vorgesehen , daß die Möglichkeit von Revisionen ossen
bleiben müßte , allein in der Wirklichkeit sind alle Versuche,
zu einer solchen Revision zu kommen , aescheftert , und ft
mußten um so mehr scheitern , als ja der Völkerbund
als die zuständige Instanz aufhörte , eine innere Berechti'
gung für die Durchführung einer solchen Prozedur in An¬
spruch nehmen zu können . Da sich in der heutigen Zeit du
Gebrauch einbürgert , eine geflüchtete Regie'
rung  noch immer als existent zu betrachten , auch MM
sie nur aus drei Mitgliedern besteht , sofern sie nur som
Gold mitgenommen hat , um nicht den demokratische"
Gastländern wirtschaftlich zur Last zu fallen , ist anzuneN'
men , daß auch der Völkerbund tapfer weiterbestehen nun,
wenn auch nur zwei Nationen in ihm zusammensitzen . A-
am Ende tut es vielleicht auch eine ! Nach dem Gesetz de»
Bundes aber würde jede . Revision  der Verfallt!' ,
Klauseln auch dann noch ausschließlich dieser illustren W'
eimgung unterstehen , d. h. mit anderen Worten , prüf'
tisch unmöglich  sein . Nun ist der Völkerbund mftN
Lebendes , sondern schon heute etwas Totes , aber die ch
troffenen Völker  sind nicht tot . sondern sie üben . U»"
ihre Lebensinteressen werden sie auch dann durchjM
wenn der Völkerbund unfähig sein sollte , sie zu sehen, ^
begreifen oder zu berücksichtigen . Der National ' "
zialismus  ist daher auch keine Erscheinung , d>e
Deutschland groß wurde , um mit boshafter Absicht^
Völkerbund seine Revisionsbestrebungen zu verhmden-
fondern eine Bewegung , die kam . weil man fünfzehn N
tang die Revision der Unterdrückung der naturuwM
Menschen - und Bolksrechte einer großen Nation very
derte.

Und ich persönlich möchte es mir verbitten , wenn



fremder Staatsmann nun aufm « und erklärte , ich sei
wortbrüchig , weil ich diese Revisionen nun durchgesührk
habe. Ich habe im Gegenteil dem deutschen Volk mein hei-
liges Wort verpfändet , den Versailler Vertrag zu beseiti¬
gen und ihm das natürliche Lebensrechl als große Ration
wiederzugeben.

Das Ausmaß , in dem ich dieses Lebensrecht sicher-
stelle, ist ein bescheidenes.  Wenn 46 Millionen Eng¬
länder das Recht in Anspruch nehmen 40 Millionen qkm
der Erde zu beherrschen , dann ist es kein Unrecht , wenn
82 Millionen Deutsche das Recht verlangen , in 800 000
Luadratkilometern zu leben , dort ihren Acker zu bebauen
und ihrem Handwerk nachzuqehen . Und wenn sie weiter
verlangen , daß man ihnen jenen kolonialen Be¬
sitz  zurückgibt , der einst ihr eigen war , den sie niemandem
durch Raub oder Krieg abnahmen , sondern Iden sie stch
durch Kauf , Tausch und Verträge redlich erworben haben.
Ich versuchte außerdem bei allen Forderungen , die ich auf¬
stellte, immer erst auf dem Wege von Verhand¬
lungen  die Revisionen zu erreichen.

Ich habe es allerdings abgelehnt , das deutsche Lebens-
recht irgendeinem internationalen nicht zuständigen

Konsortium als untertänige Bitte vorzutragen!
So wenig ich annehme , daß Großbritannien um die Re¬
spektierung seiner Lebensinteressen bittet , so wenig soll
man das gleiche vom nationalsozialistischen Deutschland er¬
warten . Ich habe aber , das muß ich hier in feierlicher
Weise erklären , das Ausmaß dieser Revisionen des Ver¬
sailler Vertrages außerordentlich begrenzt . Ich habe be¬
sonders überall dort , wo ich nicht die natürlichsten Lebens¬
interessen meines Volkes bedroht sah, , dem deutschen Volk
selbst geraten , sich zu bescheiden und zu verzichten . Irgend¬
wo aber müssen diese 80 Millionen leben . Denn eine Tat¬
sache hat auch der Versailler Vertrag nicht aus der Welt
zu schaffen vermocht : er hat wohl in "der unvernünftigsten
Weise Staaten aufgelöst , Wirtschaftsgebiete zerrissen , Ver-
kehrslinien durchschnitten usw ., aber die Völker , d. h.
die lebendige Substanz  aus Fleisch und Blut ist
geblieben und sie wird auch in der Zukunft bleiben.

Es kann nun nicht bestritten werden , daß seit das deut¬
sche Volk im Nationalsozialismus seine Wiederauferstehung
erhallen und gefunden hat , eine Klärung  des deutschen
Verhältnisses zur Umwelt  in einem großen Ausmaß
eingetreten ist . Die Unsicherheit , die heute das Zusammen¬
leben der Völker belastet , stammt nicht aus deutschen For¬
derungen , sondern aus den publizistischen Verdächtigungen
der sögen . Demokratien . Die deutschen Forderun-
g e n selbst sind sehr klar und präzise  gestellt wor -'
den. Sie haben allerdings ihre Erfüllung gefunden nicht
dank der Einsicht des Genfer Völkerbundes , sondern dank
der Dynamik  der natürlichen Entwicklung . Das Ziel
der von mir geführten Außenpolitik des Reiches war aber
in keinem Fall ein anderes , als dem deutschen Volk dis!
Existenz und damit das Leben sicherzustellen , -die Ungerech¬
tigkeiten und Unsinnigkeiten eines Vertrages zu beseitigen,!
der ja nicht nur Deutschland wirtschaftlich zerstört hat , son -s
vern die Stegernationen genau so in das Verderben yin-
einriß . Im übrigen aber war die ganze Arbeit der Wie¬
deraufrichtung des Reiches eine nach innen ge-
wandte.  In keinem Land der Welt war deshalb auch die
Sehnsucht nach Frieden größer als im deutschen Volk . Es
ist ein Glück für die Menschheit und kein Unglück , daß es
mir gelungen war , ohne innerpolitische Belastung der
fremden Staatsmänner die wahnsinnigsten Unmöglichkeiten
des Versailler Vertrages friedlich zu beseitigen . Daß diese
Beseitigung im einzelnen für gewisse Interessenten schmerz¬
lich sein mochte , ist verständlich.

Allein , umso größer ist wohl das Verdienst , daß sich dis
neue Regelung in allen Fällen mit Ausnahme der letzten
ohne Blutvergießen vollzog . Die letzte Revision dieses Ver¬
trages aber hätte genau so auf friedlichem Wege erfolgen
können, wenn nicht die von mir erwähnten Umstände sich
zum Gegenteil ausgewirkl hätten . Die Schuld daran aber
tragen in erster Linie jene , die nicht erfreut waren
über die früheren friedlichen Revisionen , sondern die es im
Gegenteil beklagten , auf friedlichem Wege ein neues Mik-
leieuropa sich aufbauen zu sehen und zwar ein Mittel¬
europa, das allmählich seinen Bewohnern wieder Arbeit
und Brot geben konnte.

Oie Beziehungen zu den Nachbarn
Ich habe es erwähnt , daß es ein Ziel der Reichsregie¬

rung war , Klarheit in die Beziehungen zwischen uns und
unseren Nachbarn zu bringen . Und ich darf hier nun auf
Tatsachen Hinweisen , die nicht durch die Schreibereien in¬
ternationaler Presselügner aus der Welt zu schaffen sind.

1. Deutschland hat mit den baltischen  Staaten
Nichtangriffspakte abgeschlossen . Seine Interessen sind dort
ausschließlich wirtschaftlicher Natur.

2. Deutschland hat mit den nordischen Staaten
schon früher keine Jn ' teressenkonflikte oder gar Streitpunkte
besessen und hat sie heute genau so wenig . Schweden
und Norwegen  haben beide von Deutschland Nicht¬
angriffspakte angeboten erhalten und sie nur abgelehnt,
weil sie sich selbst gar nicht als irgendwie bedroht fühlten.

3. Deutschland hat Dänemark  gegenüber keinerlei
Konsequenzen aus der im Versailler Vertrag vorgenom¬
menen Abtrennung des deutschen Gebietes gezogen , son¬
dern im Gegenteil mit Dänemark ein loyales und freund¬
schaftliches Verhältnis hergestellt . Wir haben keinerlei For¬
derungen auf eine Revision erhoben , sondern mit Däne-
mark einen Nichtangriffspakt abgeschlossen . Das Verhältnis
Zu diesem Staat ist damit auf eine unabänderliche loyale
und freundschaftliche Zusammenarbeit gerichtet.

4. Holland:  Das neue Reich hat die traditionelle
Freundschaft zu Holland weiterzuführen versucht , es hat
keine Differenzen zwischen den beiden Staaten übernom¬
men und keine neuen geschaffen.

5. Belgien:  N ) habe sofort nach der Ueberyahme
der Staatsgeschäfte versucht , das Verhältnis zu Belgien
sreundschaftsich zu gestalten . Ich habe auf jede Revision und
auf jeden Revisionswunsch verzichtet . Das Reich hat keine
Forderung gestellt , die irgendwie geeignet gewesen wäre,
m Belgien als eine Bedrohung empfunden zu werden.

6. Schweiz:  Diese gleiche Haltung nimmt Deutsch¬
land der Schweiz gegenüber ein . Die Reichsregierung hat
memals auch nur im leisesten zu einem Zweifel an ihrem
-wünsch zu einer loyalen Gestaltung der Beziehungen zwi-
schen den beiden Ländern Anlaß gegeben . Sie hat im
adrigen auch selbst niemals eine Klage über das Verhält-
ws Zwischen den beiden Ländern voraebracht.

7- Ich habe sofort nach vollzogenem Anschluß Jugo¬
slawien  mitgeteilt , daß die Grenze auch mit diesem
dtaat von jetzt ab für Deutschland eine unabänderliche lei,
and daß wir nur in Frieden und Freundschaft mit ihm
Zu leben wünschen.

n Mit Ungarn  verbindet uns ein lanaiäliriaes tra¬

ditionelles Band enger und herzlicher Freundschaft ! Auch
hier sind die Grenzen unveränderliche.

Slowakei  hat selbst an Deutschland den
E ^ lfs anläßlich ihrer Entstehung gerichtet . Ihre

^lbsstandigkeit wird vom Reich anerkannt und nicht an-
Allein nicht nur zu diesen Staaten hat Deutschland dis

docy immerhin zum Teil durch den Versailler Vertrag be-
asteten Beziehungen geklärt und geregelt , sondern auch

,zu den Großmächten . Ich habe im Verein mit dem Duce
eine Aenderung

des Verhältnisses des Reiches zu Italien
herbeigeführt . Die zwischen den beiden Staaten bestehen-
, a Grenzen sind von beiden Reichen als unabänderliche
feierlich anerkannt . Jede Möglichkeit von Interessengegen¬
sätzen territorialer Art wurde ausgeschaltet . Aus den ein-
stigen Gegnern des Weltkrieges sind unterdes Herzlich-
Freunde geworden . Es blieb nicht bei einer Normalisierung

sondern es führte dies in der Folgezeit
zum Abschluß eines weltanschaulich und politisch fuiidisr-
ten e n q e n Paktes,  der sich als ein starkes Element der
europäischen Zusammenarbeit ausgewirkt hat.

Das Verhältnis zu Frankreich
.. ^ ch es aber vor allem unternommen , das Ver¬

hältnis zu Frankreich zu entgiften und für beide Nationen
tragbar zu gestalten . Ich habe hier in äußerster Klarheit
einst die deutschen Forderungen präzisiert , und ich bin von
dieser Erklärung niemals abgewichen . Die Rückgabe
des Saargebietes  war die einzige Forderung , die
ich als unabdingbare Voraussetzung einer deutsch -franzö¬
sischen Verständigung ansah.

Nachdem Frankreich selbst dieses Problem loyal gelöst
hat, siel leoe weitere deutsche Forderung an Frankreich
fort ; es existiert keine solche Forderung mehr und es wird
auch nie eine solche Forderung erhoben werden . Das heißk:
Ich babe es abgelehnl , das Problem Elsaß -Lothringen
überhaupt auch nur zur Sprache zu bringen , nicht, weil ich
dazu gezwungen gewesen wäre , sondern well diese Ange¬
legenheit überhaupt kein Problem ist. das jemals zwischen
dem deukfch-französischen Verhältnis stehen könnte.

Ich Habs die Entscheidung des Jahres 1919 akzeptiert
und es abgelehnt , früher oder später für eine Frage wie¬
der in einen blutigen Krieg einzutreten , die in keinem Ver¬
hältnis zu den deutschen Lebensnotwendigkeiten steht , wohl
aber geeignet ist, jede zweite Generation in einen unseligen
Kampf zu stürzen . Frankreich weiß dies . Es ist unmöglich,
daß irgend ein französischer Staatsmann aufsteht und er¬
klärt , ich hätte jemals eine Forderung an Frankreich ge¬
stellt , die zu erfüllen mit der französischen Ehre oder mit
den französischen Interessen unvereinbar gewesen wäre.
Wohl aber habe ich statt einer Forderung  an
Frankreich immer nur einen Wunsch  gerichtet , die alte
Feindschaft für immer zu begraben und die beiden Natio¬
nen mit ihrer großen geschichtlichen Vergangenheit den
Weg zueinander finden zu lassen.

Ich habe im deutschen Volk alles getan , um den Ge¬
danken einer unabänderlichen Erbfeindschaft auszurokken
und anstelle dessen die Achtung einzupflanzen vor den gro¬
ßen Leistungen des französischen Volkes , seiner Geschichte,
genau so, wie jeder deutsche Soldat die höchste Achtung be¬
sitzt vor den Leistungen der französischen Wehrmacht.

England
Nicht gerniger waren meine Bemühungen für eins

deutsch-englische Verständigung,  ja darüber hinaus
für eine deutsch-englische Freundschaft . Niemals und an kei¬
ner Stelle bin ich wirklich den britischen Interessen entgs-
gengetreten . Leider muß ich mich nur zu oft britischer Ein¬
griffe deutschen Interessen gegenüber erwehren , auch dort,
wo sie England nicht im geringsten berührten.

Ich habe es geradezu als ein Ziel meines Lebens emp¬
funden , die beiden Völker nicht nur Verstandes-, sondern
auch gefühlsmäßig einander näherzubringen . Das deutsche
Volk »st mir aus diesem Wege willig gefolgt . Wenn mein
Bestreben mißlang , dann nur , weil eine mich persönlich ge¬
radezu erschütternde Feindseligkeit bei einem Teil britischer
Staatsmänner und Iouruaösten vorhanden war , die kein
hehl daraus machten, daß es ihr einziges Ziel wäre , aus
Gründen , die uns unerklärlich sind, gegen Deutschland bei
der ersten sich bietenden Gelegenheit wieder den Kampf zu
eröffnen . Je weniger sachliche Grunde diese Männer für ihr
Beginnen besitzen, umso mehr versuchen sie, mit leeren
Phrasen und Behauptungen eine Motivierung ihres Han¬
delns vorzukäuschen. Ich glaube aLer auch beute noch, daß
es eine wirkliche Befriedung ln Europa und in der welk
nur geben kann, wenn sich Deutschland und England ver¬
ständigen . Ich bin aus dieser Ueberzeugung heraus sehr oft
den Weg zu einer Verständigung gegangen . Wenn dies
am Ende doch nicht znm gewünschten Ergebnis führte,
dann war es wirklich nicht meine Schuld.

Als Letztes habe ich nun auch versucht , die Beziehun¬
gen des Reiches zu Sowjetrußland  zu normalisieren
und endlich auf eine freundschaftliche Basis zu bringen.
Dank gleicher Gedankengänge Stalins ist nun auch dies
gelungen . Auch mit diesem Staat ist nunmehr ein dauern¬
des freundschaftliches Berhältnis hergestellt , dessen Aus-
Wirkung für beide Völker segensreich sein wird.

So hat im Gesamten die von mir durchgesuhrte Revi¬
sion des Versailler Vertrages in Europa kein Lhaos
geschaffen, sondern im Gegenteil die Voraussetzung für
klare, stabile und vor allem tragbare Verhältnisse . Rur der¬
jenige . der diese Ordnung der europäischen Zustände haßk
und die Unordnung wünscht, kenn ein Feind dieser Hand¬
lungen sein.

OLs „ Mihoderp
Zenn man aber mit scheinheiliger Miene glaubt , die
öden ablehnen zu müssen , durch die im mstteleuro-
>en Raum eine tragbare Ordnung entstanden ist, dann
ich darauf nur antworten , daß letzten Endes nicht so

die Methode entscheidend ist als der nützliche Erfolg,
meinem Machtantritt versanken Mitteleuropa und zwar
nur Deutschland , sondern auch die umliegenden Staa-

g eine Not der trostlosen E rw erb s l o s i g keit.  Di«
uktionen fielen und damit verminderte sich zwangslau-
uch der Konsum der Menschen . Der Lebensstandard
Not und Elend waren die Folgen . Es kann keiner der
erenden fremden Staatsmänner bestreiten , daß es nicht
im alten Reich , sondern darüber hinaus auch in allen
whr mit ihm vereinten Gebieten gelungen ist, diese Ver-
Erscheinungen zu beseitigen und zwar unter den erschwe-
ten Bedingungen . .. . , . .

z yar „cy oawn erwiesen , daß dieser mMeleuropSisck*
g überhaupt nur zusammengefaßk lebensfähig istz und
.erjenige , der ihn trennt , ein Verbrech« , an Millionen
MensctM begeht. Dieses Verbrechen beseitigt,v babe«

ist kein Wortbruch , sondern meine Ehre , mein Stolz und
eine große geschichtliche Leistung.

Weder das deutsche Volk noch ich sind auf den Vertrag
von Versailles vereidigt worden , sondern ich bin nur ver¬
eidigt auf das Wohl meines Volkes , dessen Beauftragter ich
bm , und auf das Wohl jener , die das Schicksal in unfern
Lebensraum gestellt hat und damit unlösbar mit unserem
eigenen Wöhle verband.

.. Existenz uud damit das Leben sicherzu-
stellen ist meine einzige Sorge . Der Versuch, dieses mein Han-
dein vom Katheder einer internationalen Rechthaberei her¬
ab zu kritisioren. zu beurteilen oder abzulehnen , ist unhisto-
risch und laßt muh persönlich eiskalt . Das deutle Volk hak
mich durch sein Vertrauen berufen und wird durch jeden
solchen Versuch einer fremden Kritik oder Einmischung in
dieser Einstellung zu mir nur bestärkt.

Im übrigen habe ich bei jeder einzelnen Revision vor -
herVorschläge unterbreitet.  Ich habe versucht,
auf dem Wege von Verhandlungen das unbedingt Notwen¬
dige zu erreichen und sicherzustellen . Es ist mir dies auch in
einer Reche von Fällen gelungen . In anderen Fällen aber
wurden leider mein Verhandlungswille und oft w - '-' -
das geringe Ausmaß meiner Forderungen , die Bescyswen-
heit meiner Vorschläge als Schwäche ausgelegt und deshalb
abgslehnt . Dies konnte niemand mehr leid tun als
mir selbst.

Allein , es gibt in, Leben der Völker Notwendigkeiten,
die , wenn sie nicht auf friedlichem Wege ihre Erfüllung fin¬
den , dann durch die Kraft ihre Verwirklichung erhalten müs¬
sen . Das mag bedauerlich sein , aber dies gilt ebenso für das
Leben der einzelnen Bürger wie für das Leben der Ge¬
meinschaft.

Eigentlich mühte einen diese Erfahrung geradezu ein-
fchüchtern , überhaupt noch vernünftige und maßvolle Vor-
chläwr vorzutragen . Auch in diesen Tagen lese ich in gewes¬
en Zeitungen bereits , daß jeder Versuch einer friedlichen

Regelung des Verhältnisses zwischen Deutschland einerseits
und England und Frankreich andererseits ausgeschlossen sei
und daß ein Vorschlag  in dieser Richtung nur beweise,
daß ich angsterfüllt  den Zusammenbruck Deutschlands
vor mir sehe, daß ich ihn also nur aus Feigheit  oder
ausschlechtemGewissen  mache . Wenn ich nun trotz¬
dem zu diesem Problem meine Gedanken bekanntgebe , dann
nehme ich es also auf mich, in den Augen dieser Leute als
Feigling oder als Verzweifelter zu gelten.

Die internationalen Brandstifter
Ich kann dies auch, weil das Urteil über mich in der Ge¬

schichte Gott fei Dank einst nicht von diesen erbärmlichen
Skribenten geschrieben wird , sondern durch mein Lebens¬
werk feststehk.

Und weil es mir ziemlich gleichgültig ist, welch« Beur¬
teilung ich nun im Augenblick von diesen Leuten erfahre.

Mein Prestige ist groß genug , um mir so etwas
erlauben zu können.

Denn ob ich diese meine folgenden Gedanken nun wirk¬
lich aus Angst oder aus Verzweiflung ausspreche , das wird
ja in jedem Fall der spätere Lauf der Dinge erweisen . Heute
kann ich es höchstens bedauern , daß die Leute,  die in
ihrem Blutdurst nicht genug Krieg sehen können , leider /
nicht dort sind , wo der Krieg wirklich aus-
gekämpftwird,  und auch schon früher nicht dort waren,
wo geschossen wurde . Ich verstehe sehr wohl , daß es Inter¬
essenten gibt , die an einem Krieg mehr verdienen als an
einem Frieden , und ich verstehe weiter , daß für eine gewisse
Abart internationaler Journalisten es interessanter ist, über
den Krieg zu berichten als über die Handlungen oder gar
kulturellen Schöpfungen eines Friedens , die sie nicht er¬
messen und nicht verstehen . Und endlich ist es mir klar , daß
ein gewisser jüdisch-internationaler Kapitalismus und Jour¬
nalismus überhaupt nicht mft den Völkern fühlt , deren In¬
teressen sie zu vertreten vorgeben , sondern als Herostraten
der menschlichen Gesellschaft den größten Erfolg ihres Le¬
bens inderBrandstiftung  erblicken.

Ich glaube aber auch noch aus einem anderen Grunde
meine Stimme hier erheben zu müssen . Wenn ich heute ge¬
wisse internationale Presse -Organe lese oder die Reden ver¬
schiedener heißblütiger Kriegsverherrlicher höre , dann glaube
ich im Namen derer sprechen und antworten zu dürfen , di»
die lebendige Substanz  für die geistige Beschäf¬
tigung dieser Kriegszielsetzer abzugeben haben . Jene leben¬
dige Substanz , der ich über vier Jahre lang im großen
Krieg auch als unbekannter Soldat cmgehört habe . Es wirkt
großartig , wenn ein Staatsmann oder ein Journalist auf-
tritt und in glühenden Worten die Notwendigkeit der Be¬
seitigung des Regimes in einem anderen Lande im Namen
der Demokratie oder von so irgend etwas ähnlichem ver¬
kündet . Die Ausführung  dieser ruhmvollen Parolen
sieht dann allerdings wejentltch anders aus . Bor dem
polnischen Feldzug  erklärten diese Skribenten , die
deutsche Infanterie sei vielleicht nicht schlecht, allein die
Panzerwaffe — überhaupt die motorisierten Verbände
— wären minderwertig und würden bei jedem Einsatz glatt
versagen . Jetzt — nachderVernichtungPolens  —
schreiben die gleichen Leute mit eiserner Stirne , daß die pol¬
nische Armee überhaupt nur infolge der deutschen Panzer¬
waffen und der übrigen Motorisierung des Reiches zusam¬
mengebrochen wäre , daß aber demgegenüber die deutsche
Infanterie in einer geradezu bemerkenswerten Weise sich
verschlechtert hätte und bei jedem Zusammenstoß mit den
Polen den Kürzeren gezogen habe . „Darin " — so meint
wörtlich ein solcher Schreiber — „sehe man mit Recht ein
Symptom für die Führung des Krieges im Westen,  und
der französisch « Soldat werde sich dies wohl zu merken wis¬
sen " '. Das glaube ich auch , sofern er das wirklich zu Gesicht
bekommt und er sich später noch dessen erinnern kann . Er
wird vermutlich diesen militärischen Wahrsager dann an
den Ohren nehmen . Leider wird dies aber deshalb unmög¬
lich sein , weil diese Leute die Tüchtigkeit oder Minderwertig-
keit der deutschen Infanterie persönlich ja gar nicht auf dem
Schlachtfeld erproben , sondern nur in ihren Redaktionsstuben
beschreiben werden . Sechs Wochen — ach was — 1 4 Tage
Trommelfeuer — und die Herren Kriegs ' '- " - --on-
bisten würden schnell zu einer anderen Auftastung kommen.
Sie reden immer vom notwendigen weltpolitischen Geschehen,
aber sie kennen nicht den militärischen  Ablauf der
Dinge . Allein um so besser kenne ich ihn , und deshalb halt«
ich es auch für meine Pflicht , hier zu reden , selbst auf di«
Gefahr hin , daß die Kriegshetzer in dieser meiner Rede wohl
wieder nur den Ausdruck meiner Angst und ein Symptom
für den Grad meiner Verzweiflung sehen.

Weshalb Krieg im Westen?
Weshalb soll nun der Krieg im Westen slottfinden ? Für

die Wiederherstellung Polens / Das Polen des Ver 'ailler



Vertrages rmro niemals wicoer erlteyen . Dafür garaane-
ren zwei der größten Staatem der Erde . Die endgültige
Gestaltung dieses Raumes , die Frage der Wiedererrichtung
eines xvlnischen Staates sind Probleme , die nicht durch den
Krieg im Westen gelöst werden , sondern ausschließlich
durch Rußland im einen Fall und durch Deutschland im
andern.

Uebrigens würde jedes Ausschalten dieser beiden Mächte
in den in Frage kommenden Gebieten , nicht einen neuen
Staat erzeugen , sondern ein restloses Chaos . Es ist not¬
wendig daß jemand , der am Leben dieser Gebiete selbst
beteiligt ist. die Arbeit der Wiederherstellung eines wirklich
dauerhaften Zustandes übernimmt . Die Fähigkeit der west¬
lichen Demokratien zur Herstellung solcher geordneten Zu¬
stände ist zumindest ln letzter Zeit durch nichts erwie 'en
worden . Das Beispiel Palästinas  zeigt , daß es
besser sein würde , sich mit den vorliegenden Aufgaben zu
beschäftigen und diese vernünftig zu lösen , als sich um
Probleme zu kümmern , die innerhalb der Lebens - und In¬
teressensphäre anderer Völker liegen und von diesen sicher
besser gemeistert werden . Jedenfalls hat Deutschland m
seinem P r o t e k t o r a t Böhmen und Mähren
nicht nur die Ruhe und Ordnung sichergestellt , sondern vor
allem auch den Grund zu einer neuen wirtschaftlichen
Blüte gelegt und zu einer immer enger werdenden Vei>
ständigung ' zwischen beiden Nationen . England wird noch
ehr viel zu tun haben , bi» ss in seinem palästinensischen

Protektorat auf ähnliche Ergebnisse wird Hinweisen können.
Wan weiß übrigens ganz genau , daß es eine Sinn¬

losigkeit sein würde , Millionen von Menschenleben zu ver¬
nichten und Hunderte Milliarden an Werten zu zerstören,
um etwa ein Gebilde wieder aufzurichten , das schon bei der
seinerzeitigen Entstehung von allen Richtpolen als Fehl¬
geburt bezeichnet worden war . Was soll also sonst der
Grund sein ? hat Deutschland an England irgendeine For-
derung gestellt , die etwa das britisch« Weltreich bedroht
oder seine Existenz in Frage stellt ? Rein , im Gegenteil.
Weder an Frankreich noch an England hat Deutschland
eine solche Forderung gerichtet.

Soll dieser Krieg aber wirklich nur geführt werden»
um Deutschland ein neu es Regime zu geben,
das heißt : um das jetzige Reich wieder zu zerschlagen und
mithin ein neues Versailles  zu schaffen, dann wer¬
den Millionen Menschen zwecklos geopfert , denn weder
wird das Deutsche Reich zerbrechen , noch wird ein zweites
Versailles entstehen Aber selbst wenn nach einem drei-
oder vier - oder achtjährigen Krieg das gelingen sollte,
dann würde dieses zweite Versailles für die Folgezeit schon
wieder zur Quelle neuer Konflikte werden . Auf alle Fälle
aber könnte eine Regelung der Probleme der Welt ohne
Berücksichtigung der Lebensinteressen ihrer stärksten Völker
in fünf oder zehn Jahren nicht um ein Haar anders enden,?
als dieser Versuch vor 20 Jaharen heute geendet hat .?
Nein , dieser Krieg im Westen regelt überhaupt kein Pro¬
blem , es fei denn die kaputten Finanzen einiger Rüstunqs-
induftrieller und Zeitungsbesitzer oder sonstiger internatio¬
naler Kriegsgewinnler.

Deutschlands Ziele im Osten
Zwei Probleme stehen heute zur Diskussion:
1. Die Regelung der durch das Auseinanderfallen Po¬

lens entstehenden Fragten und
2. das Problem der Behebung jener internationalen

Besorgnisse , die politisch und wirtschaftlich das Leben der!
Völker erschweren.

Welches sind nun die Ziele der Reichsregierung in Be -?
zug auf die Ordnung der Verhältnisse in dem Raum , der?
westlich der deutsch-sowjekcussischeu Demarkationslinie als
deutsche Einflußsphäre anerkannt ist?

1. Die Schaffung einer Relchsgrenze , die — wie schon
bekannt — den historischen, ethnographischem und Wirtschaft^
lichen Bedingungen entspricht.

2. Die Ordnung des gesamten Lebensraumes nach Ra-
tionalitäten , das heißt : eine Lösung jener Minoritäten -,
fragen , die nicht nur diesen Raum berühren , sondern die
oarüber hinaus säst alle süd- und südost-europäischen
Staaten betreffen.

Z. 3n diesem Zusammenhang : Der Versuch einer Ord.
nung und Regel,mg des jüdischen Problems . ^

4. Der Reuausbau des Verkehrs - und Wirtschaftslebens
zum Ruhen aller in diesem Raum lebenden Menschen.

5. Die Garantierung der Sicherheit dieses ganzen Ge¬
bietes , und

6. die Herstellung eines polnischen Staates,
der in seinem Aufbau und in seiner Führung die Garan¬
tie bietet , daß weder ein neuer Brandherd gegen das
Deutsche Reich entsteht , noch eine Intrigenzentrale gegen
Deutschland und Rußland gebildet wird.

Darüber hinaus mutz sofort versucht werden , die Wir¬
kungen des Krieges zu beseitigen oder wenigstens zu lin¬
dern , d. h. durch eine praktische Hilfstätigkeit das vorhan¬
dene übergroße Leid zu mildern . Diese Aufgaben können
— wie schon betont — wohl an einem Konferenz¬
tisch besprochen,  aber niemals  gelö 'st werden.
Wenn Europa überhaupt an der Ruhe und am Frieden
gelegen ist. dann müßten die europäischen Staaten dafür
dankbar sein,  daß Rußland und Deutschland bereit
sind, aus diesem Unruheherd nunmehr eine Zone friedli¬
cher Entwicklung zu machen , daß die beiden Länder dafür
die Verantwortung übernehmen und die damit auch ver-
bundenen Opfer bringen . Für das Deutsche Reich
bedeutet diese Aufgabe , da sie nicht imperialistisch aufge¬
faßt werden kann, eine Beschäftigung aus fünf¬
zig bis hundert Jahre.  Die Rechtfertigung dieser
deutschen Arbeit liegt in der politischen Ordnung dieses
Gebietes sowohl als in der wirtschaftlichen Erschließung.
Letzten Endes kommt aber beides ganz Europa zugute.

Europäische Neuordnung!
Die zweite , und in meinen Augen weitaus wichtigste

Aufgabe ist aber die Herstellung nicht nur der Ueberzeu-
gun -g , sondern auch des Gefühls einer europäischen Sicher¬
heit . D- 'u ist es notwendig , dok

1. e.ne unbedingte Klarheit über die Ziele der Außen¬
politik der europäischen Staaten eintritt . Insoweit es sich
um Deutschland handelt , ist die Reichsregierung bereit , eine
restlose und volle Klarheit über ihre außenpolitischen Ab-
sichren zu geben . Sie stellt dabei an die Spitze dieser Er¬
klärung die Feststellung , daß der Versailler Vertrag für sie
als nicht mehr bestehend angesehen wird bezw . daß die
deutsche Reichsregierung und mit ihr das ganze deutsche
Volk keine Ursache und keinen Anlaß für irgendeine wei-
tere Revision erblicken, auher der Forderung nacki einem

oem Reich gebührenden und entsprechenden kolonialen Be-
sitz, in erster Linie also auf

Rückgabe der deutschen Kolonien.
Diese Forderung nach Kolonien ist begründet nicht nur

im historischen Rechtsanspruch auf die deutschen Kolonien,
sondern vor allem in dem elementaren Rechtsanspruch aus
eine Beteiligung an den Rohstoffquellen der Erde . Diese
Forderung ist keine ultimative , und sie ist keine
Forderung , hinter der die Gewalt steht,  son¬
dern eine Forderung der politischen Gerechtigkeit und der
wirtschaftlichen allgemeinen Vernunft.

2 . Die Forderung nach einem wirklichen Aufblühen d»r
internationalen Wirtschaft in Verbindung mit der Steige-
rung des Handels und des Verkehrs setzt die Ingangbringung
der Binnenwirtschaften bzw . der Produktionen innerhalb
der einzelnen Staaten voraus . Zur Erleichterung des Aus¬
tausches dieser Produktionen aber muß man zu einer

Reuordnung der Märkte
kommen und zu einer endgültigen Regelung der Währun¬
gen , um so die Hindernisse für einen freien Handel allmäh¬
lich abzubauen.

3. Die wichtigste Voraussetzung aber für ein wirkliches
Aufblühen der europäischen und auch außereuropäischen
Wirtschaft ist die Herstellung eines unbedingt garantierten
Friedens und eines Gefühls der Sicherheit der einzelnen
Völker . Diese Sicherheit wird nicht nur ermöglicht durch die
endgültige Sanktionierung des europäischen Status , son¬
dern vor allem durch das

Zurücksühren der Rüstungen
auf ein vernünftiges und auch wirtschaftlich tragbares Aus¬
maß . Zu diesem notwendigen Gefühl der Sicherheit gehört
vor allem aber eine Klärung der Anwendbarkeit und des
Verwendungsbereiches gewisser moderner Waffen,
die in ihrer Wirkung geeignet sind, jederzeit in das Herz
eines jeden einzelnen Volkes vorzustoßen und die damit ein
dauerndes Gefühl der Unsicherheit zurücklassen werden . Ich
habe schon in meinen früheren Reichstagsreden in dieser
Richtung Vorschläge gemacht . Sie sind damals — wohl schon,
weil sie von mir ausgingen — der Ablehnung verfallen.

Ich glaube aber , daß das Gefühl einer nationalen Sicher¬
heit in Europa erst dann einkehren wirdr wenn auf diesem
Gebiet durch Kare internationale und gültige Verpflichtun¬
gen eine umfassende Fixierung des Begriffes erlaubter un¬
unerlaubter Waffenanwendung staktfindel.

So wie die Genfer Konvention  einst es fertig¬
brachte, wenigstens bei den zivilisierten Staaten die Tötung
Verwundeter , die Mißhandlung Gefangener , den Kampf ge¬
gen Nichtkriegsteilnehmer usw . zu verbieten , und so, wie es
gelang , diesem Verbot im Laufe der Zeit zu einer allge¬
meinen Respektierung zu verhelfen , so muß es gelingen , den
Einsatz der Luftwaffe,  die Anwendung von Gas
usw ., des U - Bootes,  aber auch die Begriffe der Kon¬
terbande so festzulegen , daß der Krieg des furchtbaren Cha¬
rakters eines Kampfes gegen Frauen und
Kinder  und überhaupt gegen Nichtkriegsteilnehmer ent¬
kleidet wird . Die Perhorreszierung bestimmter Verfahren
wird von selbst zur Beseitigung der dann überflüssig gewor¬
denen Waffen führen . Ich habe mich bemüht , schon in
diesemKriegmitPolendieLuftwaffenurauf
sogenannte militärisch wichtige Objekte  anzu¬
wenden bzw . nur dann in Erscheinung treten zu lassen , wenn
ein aktiver Widerstand an einer Stelle geleistet wurde . Es
muß aber möglich sein, in Anlehnung an das Rote Kreuz
eine grundsätzliche allgemein gültige internationale Rege¬
lung zu finden . Nur unter solchen Voraussetzungen wird be¬
sonders in unserm dicht besiedelten Kontinent ein Friede
einkehren können , der dann befreit von Mißtrauen und von
Angst die Voraussetzung für eine wirkliche Blüte auch des
wirtschaftlichen Lebens geben kann.
^ 3ch glaube , es gibt keine» verantwortlichen europäischen
Staatsmann , der nicht im tiefsten Grunde seines k - czens die
Blute seines Volkes wünscht. Eine Realisierung dieses Wun-
schens ist aber nur denkbar im Rahmen einer allgemeinen
Zusammenarbeit der Rationen dieses Kontinents . Diese Zu¬
sammenarbeit sicherzuslellen . kann daher nur das Ziel jedes
oinze neu . wirkstch um die Zukunft auch seines eigenen Val-
kes ringenden Mannes sein.

Konferenz 0er großen Nationen
Um dieses große Ziel zu erreichen , werden doch einmal

die großen Nationen in diesem Kontinent zrUammentreten
müssen , um in einer umfassenden Regelung ein Statut aus¬
zuarbeiten anzunehmen und zu garantieren , das ihnen allen
das Gefühl der Sicherheit , der Ruhe und damit des Frie¬
dens gibt . Es ist unmöglich , daß eine solche Konferenz Zu¬
sammentritt ohne die gründlichste Vorarbeit , d. h. ohne sie
Klärung der einzelnen Punkte und vor allem ohne eine vor-
bereitende Arbeit . Es ist aber ebenso unmöglich , daß eine
solche Konferenz , die das Schicksal gerade dieses Kontinents
auf Jahrzehnte hinaus bestimmen soll , tätig ist unter dem
Dröhnen der Kanonen oder auch nur unter dem Druck mobi¬
lisierter Armeen . Wenn aber früher oder später diese Pro¬
bleme doch gelöst werden müssen , dann wäre es vernünf¬
tiger . an diese Lösung heranzugehen .ehe noch erst Millio¬
nen an Menschen zwecklos verbluten und Milliarden an
Werten zerstört sind.

Was soll im Westen werden?
Die Aufrechterhaltung des jetzigen Zustandes im Westen

ist undenkbar . Jeder Tag wird bald steigende Opfer erfor¬
dern . Einmal wird dann vielleicht Frankreich zum erstenmal
Saarbrücken  beschießen und demolieren . Die deutsche
Artillerie wird ihrerseits als Rache Mülhausen  zer-
trummern . Frankreich wird dann selbst wieder als Rache
Karlsruhe  unter das Feuer der Kanonen nehmen und
Deutschland wieder Straßburg.  Dann wird die franzö-
fische Artillerie nach Freiburg  schießen und die deutsch«
nach Kalmar  oder Schlettstadt.  Man wird dann
weitreichende Geschütze  aufstellen , und nack beiden

Seiten wird die Zerstörung immer tiefer um sich greifen und
was endlich von den Ferngeschützen nicht mehr zu erreichen
ist, werden die Flieger  vernichten . Und es wird sehr
interessant sein für einen gewissen internationalen Journa¬
lismus und sehr nützlich für die Fabrikanten der Flugzeuge,
der Waffen , der Munition usw ., aber grauenhaft für die
Opfer . Und dieser Kampf der Vernichtung wird sich nicht
nur auf das Festland  beschränken . Nein , er wird
weit hinausgreifen über die See.  Es aibt beute keine

Inseln mehr . Und das europäischen Volksvermögen wirk i
Granaten zerbersten , und die Volkrkraft wird onk
Schlachtfeldern verbluten . "N

Eines Tages aber wird zwischen Deutschland und
Frankreich doch wieder eine Grenze sein , nur wer-
den sich an ihr dann stakt der blühenden Städte
Ruinenfelder und endlose Friedhöfe ausdehnen.

Es mögen diese meine Auffassungen nun die Herren Ctm»
chill und Genossen ruhig als Schwäche oder als FeiMt
auslegen . Ich habe mich mit ihren Meinungen nicht zu h«.
schäftigen . Ich gebe diese Erklärungen nur ab, weil ich stM.
verständlich auch meinem Volk dieses Leid ersparen will

Sollte aber die Auffassung der Herren Churchill und
seines Anhanges erfolgreich bleiben , dann wird eben dies,
Erklärung meine letzte gewesen sein . Wir werden dann
kämpfen . Weder Waffengewalt noch die Zeit werden
Deutschland bezwingen . Ein Rovember 1818 wird sich in der
deutschen Geschichte nicht mehr wiederholen . Die Hoffnung
aus eine Zersetzung unseres Volkes ist kindisch. Herr Chur¬
chill mag der Ueberzeugung sein, daß Großbrilannien sie-
gen wird . Ich aber zweifle keine Sekunde , daß Deutschland
siegt . Das Schicksal wird entscheiden , wer rech« hat. Am
eins ist sicher: es hat in der Weltgeschichte noch niemals zwei
Sieger gegeben , aber oft nur Besiegte . Schon im ichien
Krieg scheint mir dies der Fall gewesen zu sein.

Mögen diejenigen Völker nnd ihre Führer nun
das Wort ergreifen , die der gleichen Auffassung
sind . Llnd mögen diejenigen meine Hand zurück-
stoßen , die im Kriege die bessere Lösung sehen
zu müssen glauben.

Als Führer des deutschen Volkes und als Kanzler des
Reiches kann ich in diesem Augenblick dem He-rrgolt nur
danken , daß er uns in dem ersten schweren Kampf um unser
Recht so wunderbar gesegnet hak, und ihn bitten , daß er uns
und alle anderen den richtigen Weg finden läßt , auf dah
nicht nur dem deutschen Volk , sondern ganz Europa ein
neues Glück des Friedens zuteil wird

Berlin . Laut - „Times " hat der Erekutivausschuß der
britischen Transportarbeiter «inen scharfen Protest gegen die
Steigerung der Lebensmittelpreise gefaßt und die Labom
Party zu einem Mißtrauensantrag gegen die Regierung auf-
gefordert.

Oslo . In den nächsten Tagen werden die norwegischen
Rationierungsbestimmungen endgültig festgesetzt, nachdem eine
vorläufige Rationierung bereits in Kraft war . Wie das
Staatliche Direktorat mitteilt , wird in den nächsten Tagen
eine Kontrolle in den Privathäusern durchgeführt. Geham¬
sterte Vorräte sollen dann ebenfalls in die Rationierung ein-
bezogen werden.

Riga . Die lettische Presse steht völlig im Zeichen drs
Abschlusses eines lettisch-sowjetrussischen Beistandspaktes.

Kowno . Die litauische Regierung tagt seit Donnerstag
unter dem Vorsitz des Staatspräsidenten , um zu dem Bericht
des Außenministers Urbsys über seine Aussprache mit drin
Chef der Sowjetrsgierung Stellung zu nehmen.

Reval . Nach einer amtlichen Mitteilung nähern sich die
kn Reval stattfindenden estnisch-sowjetrussischen Verhandlungen
über die Durchführung des Beistandspaktes ihrem Ende,
Die offiziöse „Baltic -Times " rechnet mit einer Vervierfachung
ves Handelsverkehrs zwischen beiden Ländern.

Moskau . Die „P .awda " bringt zu der von Hams
verbreiteten Meldung , daß der polnische Erpräsident Moscim
seit Jahren im Besitz der Schweizer Staatsangehörigkeit
war, eine sarkastische Glosse . Jetzt erst versteht man, 1°
schreibt die „Prawda ", warum der geflüchtete Erpräsident
es so eilig gehabt habe, sich seiner „Präsidentenwürde " M
entledigen.

„Warum ein solcher Krieg ?"
Gegensätzliche Auffassungen in England.

Amsterdam , 5. Okt. Daß die Unterhauserklärung Lloyk
Georges schlaglichtartig die gegensätzlichen Auslassungen in
England zur Frage , wie man sich etwaigen Friedensvor-
schlagen Deutschlands gegenüber verhalten soll, beleuchte!
hat , geht eindeutig aus einem längeren Bericht des Lon¬
doner Korrespondenten des Amsterdamer „Telegraas her¬
vor . Unter der Ueberschrift „Geteilte Ansicht in England --
Genaue Formulierung der Kriegsziele gefordert " schreibt
er, der Sturm , der im Unterhaus !m Anschuß an mi
Ausführungen Lloyd Georges losgebrochen sei, habe viel¬
leicht deutlicher als irgendetwas anderes die Strömungen
aufgezeigt , die sich jetzt aus der öffentlichen Meinung
Großbritanniens herausbildeten . Viele verurteilten Lloyo
Georges Rede scharf. Andere jedoch lobten Lloyd Geor¬
ge, weil er gerade in diesem Augenblick Mut genug habe,
um die Frage von Frieden oder Fortsetzung des Krieges
sofort gegeneinander abzuzeichnen.

Zn der Tat , so fährt der Korrespondent fort, herrsche
bei vielen in London das Gefühl — und es habe kemea
Zweck, dies zu verwischen —, daß die Intervention Soiv
jetruhlands eine sehr unklare Lage geschaffen habe, d«
die es unmöglich gemacht werde , den Krieg als einen aus¬
schließlichen Kamps zwischen „Demokratie und Hitler-M
anzusehen , der in dem Augenblick beendet werden W,
wenn die demokratischen Rationen Deutschland eine an-
vertage zugefiigl hätten . . „ >

Dieses Gefühl der Unsicherheit sei am stärksten
der Unterhausdebatte in den Ausführungen des Abgeor
neten Sir Charles Cayzer  zum Ausdruck gekomm
In einigen Kreisen , so habe dieser gesagt , scheine man o
Meinung zu sein , daß England durchfechten mmst- -
Deutschland zu vernichten und irgendwelche VorlchlM , .
gemacht werden würden , nicht einmal erwägen ou -
„Warum ein solcher Krieg ! ?" Kobe Egyzer a
gerufen , Glaube man , daß . wenn dieser Krieg bis Mi
teren Ende durchgefllhrt werde , die Freiheit und cm o
was England liebe , sichergestellt seien ? . .

Die Frage , warum überhaupt gekämpft werde , ho»
„Telegraas "-Korrespondent im Anschluß daran
schäftige in England die Gemüter zweifellos ^ hr-
immer mehr dränge man aus eine deutliche Formuu«
der britischen Kriegsziele und aus eine Klarstellung
Bedingungen , unter Venen ein Friede geschlossen n>e
könne.



Weg ohne leiieniU
und Teuerung sind zwei Begriffe, die untrennbar

sein scheinen. Das bestätigt die Kriegsgeschichte seit Jahr¬
hunderten. Zwar werden die Zusammenhängedem einfachen
Mann oft dadurch verschleiert, daß man für das Wort Teue-
r„ng im letzten Kriege das Fremdwort Inflation brauchte.
Tas Kennzeichen der Inflation ist die Entwertung der um¬
laufenden Geldmittel im Verhältnis zum Preis der Waren,
M zuviel Geldmittel da sind und zu wenig Waren.
"""Diese"Erfahrung hat auch unser Volk in und nach dem
vorigen Kriege zur Genüge,gemacht. Wenn man aber meint,
lch Krieg und Teuerung zwangsläufig gemeinsam auftreten
müßten, so ist das trotzdem ein Irrtum. Ihre zwangsläufige
»irrbiindenhcit ist nämlich nur im kapitalistischen Wirtschafts¬
system vorhanden, wo bekanntlich der Preis aus Angebot und
Nachfrage zustande kommt. Nun ist der Krieg tatsächlich
zwangsläufig verbunden mit einer Einschränkung der Pro¬
duktion von Gütern des täglichen Bedarfs, den sogenannten
Konsumgütern. Diese Zwangsläufigkeit beruht auf der Tat¬
sache, das; sowohl die Millionen der Menschen, die zur kämp¬
fenden Truppe gehören, keine Arbeit zur Produktion von
Konsumgüternmehr leisten können, als auch die nicht minder
zahlreichen Menschen, die in der Heimat für den Bedarf des
Heeres an Waffen, Munition, Bekleidung usw. arbeiten
Men. Es ist also .unvermeidlich, das; in Kriegszeiten die
Erzeugung von Konsumgütern znrückgeht. Im käpitalistischen
Zystem bedeutet das ein geringeres Angebot an Konsumwaren
und infolgedessen ein Steigen der Preise mit dem Erfolge,
toß nur noch der Gutbemitteltekaufen kann.

Diese Folge ist aber im Gegensatz zu der unvermeidlichen
Einschränkungder Konsumgütererzeugungkeineswegs von
Natur aus unvermeidbar. Sie ist unvermeidbar nur im kapi¬
talistischen Wirtschaftssystem. Die deutsche Volkswirtschaft
wird aber seit langem nicht mehr von der Geld- und Kapital¬
seite her bestimmt, sondern gelenkt von der Seite der Produk¬
tion her. Für unsere Kriegswirtschaft bedeutet das, das; man
eine Abgrenzung zwischen der Produktion des direkten Kriegs¬
bedarfes und der unbedingt notwendigen Produktion von
Konsumgütern, d. h. insbesondere von Nahrungsmittelnund
sonstigem lebensnotwendigen Bedarf vornimmt. Ter Umfang
der nach dieser Begrenzung verbleibenden Produktion von
Konsumgütern wird selbstverständlich auch bei uns kleiner sein
als im Frieden. Das bedeutet keineswegs, daß das knappere
Warenangebot zu höheren Preisen führen muß. Worauf es
mkommt ist vielmehr, daß die knappere Erzeugung von Kon-
smngütern so verteilt wird, daß seder soviel erhält, wie er
unbedingt bedarf und zwar zu Preisen, die auch den Aermsten
nicht ausschalten.

Daß>ir imstande sind, diese Aufgabe zu lösen, zeigen die
Maßnahmen zur Finanzierung des Krieges. In den kapita¬
listischen Staaten verschafft sich der Staat die Mittel, die er
zur Bestreitung der Kricgsaufgäben braucht, im allgemeinen
über die Notenpresse mit der Deckung durch Anleihen. Diese
Anleihen stellen aber ebenfalls Geldmittel dar, denn der Be¬
sitzer einer solchen Anleihe kann sie scderzeit verkaufen. Eine
solche Art'der Kricgsfinanzierung bedeutet also immer eine
Erhöhung des Geldmittelumlaufes. Zu der naturgegebenen
Einschränkung der Konsumgütererzeugung trit infolgedessen
»och eine Erhöhung des Geldmittelumlaufcs. d. h. das Ver¬
hältnis zwischen den umlaufenden Zahlungsmitteln und dem
Angebot von Konsumgütern wird weiter ungünstig verstärkt.
Tcr Erfolg muß eine starke Preissteigerung sein. Dem da¬
durch entstehenden Druck auf die Arbeiterschaft sucht diese
durch höhere Lohnforderungen auszuweichen, und damit ist
jene Schraube in Gang gesetzt, die schließlich zur vollendeten
Znslation, zum Zusammenbruch der Währung und eines
Tages der gesamten Wirtschaft führt.

Die deutsche Kriegsfinanzierungschafft das zum Krieg-
lührcn nötige Geld nicht durch eine Ausweitung des Zah¬
lungsmittelumlaufes, sondern auf drei Wegen: durch Erhöh¬
ung der Steuern, durch Senkung der Löhne, durch Senkung
der Preise. Die Erhöhung der Steuern in Form des Kriegs-
iuschlages zur Einkommensteuer, einer Abgabe der Verwal¬
tungen und öffentlich-rechtlichen Körperschaften, ferner eine
Erhöhung der Steuern auf entbehrliche Gcnußmittel schafft
dem Staate erhebliche Mehreinnahmen und verringert gleich¬
zeitig die Kaufkraft der Bevölkerung, vermindert also das Ver¬
hältnis zwischen Konsumgütererzeugung und Zahlungsmittcl-
umlanf im günstigen Sinne, wobei Vorsorge getroffen ist, das;
me Kaufkraft der ärmeren Schichten der Bevölkerung erhalten
bleibt. Schon dadurch wird die Tendenz zu einer Preissteige¬
rung gemildert. Dem gleichen Ziel dient die Bildung von
Kriegslöhuen, d. h. die Beseitigung aller unangemessenen
Konjiinkturlühnc. Diese Anpassung der Löhne muß sich in
uner Verbilligung der Produktion, besonders von Kriegsbe¬
darf, auswirkcn. Käme diese Verbilligung dem Unternehmer¬
tum zugute, so könnten sich sehr rasch unangenehme Erschei¬
nungen von Kriegsgewinnler- und Schiebertum einstellen,
-ba aber der Staat die Unternehmer verpflichtet hat, die
lliiwsteilsenkung durch geringere Lohnausgaben sofort in
^ Ssvkung der Preise umzusetzen, kommt die Verbilligung
W einzelnen zugute, sondern in erster Linie dem Staate,

b der Volksgemeinschaft. Wenn schließlich die Senkung
fr Löhne auch zu einer Senkung der Preise bei Konsum-

Mcrii sichet, so wird dadurch allerdings wieder eine Kauf-
rastneigeruug erzielt, aber sie wird wesentliche Bedeutung

uur stir tzie minderbemittelten Volksgenossen erhalten. Sic
>rd also eine günstige soziale Folge haben, ohne in der
ul>e zu sein, einen Druck auf das Preisniveau im Sinne

°mer Teuerung anszuüben.
3» dieser«Einheit von Kriegssteucrn, Kricgslöhnen und

riegspreisen hat die nationalsozialistische Wirtschaftsführung
in der Geschichte den Beweis erbracht, daß eine

uegsfiuanzierung nicht notwendigerweise zu einer Teue¬
rung führen muß. Krieg und Teuerung sind für uns nicht
^rhr untrennbare Begriffe. Das Waren sie nur im kapitali-
l"schen System. ?. 6-

Darf der Zentralbeheizte seinen Kanonenofen in
Betrieb behalten?

Für Mieter in Wohnungen mit Zentralheizung tauchen
zwei wichtige Fragen auf . Erstens ? bekommt er Heizmaterial,
wenn er in seiner Wohnung noch eine Kochwaschine benutzt,
was in vielen Häusern nur noch vereinzelt der Fall ist, da
Neubauten kaum noch mit Kochmaschinen ausgestattet werden
und in den Altbauten vorhanden gewesene Kochmaschinen in
den vergangenen Jahrzehnten überwiegend herausgerissen
wurden . Wer aber noch eine Kochmaschinehatte und sie auch
benutzte, was sich ja durch seinen bisherigen Bezug von Heiz¬
material Nachweisen läßt , der bekommt nach wie vor sein
Heizmaterial weiter und darf sich wie jeder andere Haus-
brandüezieher bei seinen: Kohlenhändler eintragen lassen.
Gleichfalls ist die Frage geregelt für das Heizmaterial , das
in der Waschküche erforderlich wird . Auch für diesen Zweck
wird weitergeliefert . Zweifel könnten auftauchen. Wenn eine

-Hausfrau bisher - in der Waschanstalt waschen ließ und jetzt
selbst in der Waschküche, waschen will. Das kann bei vielen
Familien aus finanziellen Gründen durchaus nötig sein. Auch
diese Frauen können damit rechnen, daß sie hierfür das nötige
Heizmaterial bekommen. Sollten Schwierigkeiten bei der Ein¬
tragung in die Kundenliste entstehen, so wird das zuständige
Wirtschaftsamt den Fäll klären und die Hausfrau in die
Kundenlistc des von ihr gewünschten Kohlenhändlers ein¬
weisen.

Tie zweite zu Zweifeln Anlaß gebende Frage ist die, ob«
ein Wohnungsinhaber, der Zentralheizung in seiner Woh¬
nung hat, neben dieser Zentralheizung einen mit Hausbrand-
kohlcn gefeuerten Ofen zusätzlich weiter betreiben darf. Das
hat bisher eine recht erhebliche Anzahl von Wohnungsinha-
bcrn getan. Und zwar aus ganz,verschiedenen Gründen:
Entweder wegen der Beschaffenheitder in der Wohnung be¬
findlichen Heizkörper der Zentralheizung, die in Altbauwoh¬
nungen manchmal ein recht ehrwürdiges Alter aufweisen und
vielfach nur noch eine herabgeminderteHeizkraft besitzen und
deshalb längst hätten ausgewechselt werden müssen. Leider
waren ja die Zustände seit dem Ausbruch des Weltkrieges
1914 in vielen Häusern derart, daß hierauf verzichtet werden
mußte. Man half sich also durch zusätzliche Heizung einer
„Kanone". Ein anderer triftiger Grund für zusätzliche Hei¬
zung war eine überlegte und billigenswcrte Sparsamkeit. In
den ersten Herbsttagen lohnt sich nämlich die Anfeuerung der
Zentralheizung oftmals nicht, weil vielfach noch sehr warme
Herbsttage Nachfolgen und in diesem Fall das Unterdampf¬
halten einer Zentralhcizungsanlage eine Verschwendung dar¬
stellt, die wir auch heute, ja gerade heute, vermeiden müssen.
Hier haben nun die Wohnungsinhaüer besonders exponiert
liegende Zimmer mit vielen Außenflächen für einige Stunden
des Tages zusätzlich durch kleine Oefen geheizt. Auch dies ist
fernerhin möglich. Wer durch seinen Kohlenbezug im Vorjahr
Nachweisen kann, daß.er einen zusätzlichen Ofen in Gang ge¬
habt hat — er wird es ja nur getan haben, wenn es nötig
war, und wird sich andernfalls die doch immerhin schmutzende
Arbeit erspart haben—, der darf sich genau so wie seder an¬
dere Hansbrandüezichcr in die Kundenliste seines bisherigen
Kohlenhändlers eintragen lassen. Selbstverständlich gilt für
die hier vorgeführten Fälle die gleiche Grundregel wie für
jeden anderen Hausbrandbezieher: wenn aus irgendwelchen
unvorhergesehenen Fällen das Wirtschäftsamt eines Bezirkes
den Kohlcnbezug allgemein etwas cinschränken muß, dann
wird auch die Quote dieser genannten Bezieher um denselben
Anteil herabgesetzt werden. Da aber anzunehmen ist, daß der
volle Bedarf gedeckt werden kann, so können sie also auf die
Zuteilung der bisherigen Mengen rechnen.

Deutscher Tee
Der „Deutsche Tee" soll kein Heiltee sein —. wie es viel¬

fach angenommen wird — sondern ein Genußmiticl. Daß
trotzdem gewisse Heil- und Gesundheitswerte in ihm stecken,
haben schön unsere Vorfahren gewußt. Wichtig ist, daß wir
uns zuerst die nötige Erfahrung darin sammeln, wie wir den
Tee mischen müssen, damit er in Farbe und Geschmack dem
schwarzen Tee am nächsten kommt. Der fermentierte Tee
dürfte hierfür der geeignetste sein. Wir nehmen dazu zehn
Teile frische Himbeerblätter, 10 Teile jun̂ e Brombeerblätter,
20 Teile schwarze Johannisbeerblätter, l Teil Schlehenblätter
und lassen sie 24—36 Stunden auf einen Haufen geschichtet
anwelkcn. Dann rollen wir die Blätter mit dem Nudelholz
oder mit der Hand, zerdrücken sie dabei kräftig, Linden sie in
ein Tuch und stellen sie — mit einem Brett oder Teller be¬
schwert— zwei Tage zur Gärung an einen warmen Ort. An
der Sonne oder im Herd trocknen wir die Blätter dann
rasch. Rollen wir sie während des Trocknens noch zwischen
den Fingern, so bekommen sie auch äußerlich die Form des
schwarzen Tees.

Sehr gute Teemischungenbekommen wir auch aus Blät¬
tern, die keinen besonderen Eigengeschmack haben, zum Bei¬
spiel Brombecr-, Himbeer-. Erdbecr-, Preiselbecr- oder Huf¬
lattichblättern. Als Geschmackszutaten geben wir dazu
Schlehenblättcr, die herb und zusammenziehend wirken oder
Mclissenblätter, die einen zitronenartigen Geschmack geben
oder Waldmeister, Pfefferminze, Thymian oder Heidcblüten.
Um eine schöne Farbwirkung zu erzielen, geben wir Ringel¬
blumen-, Königskerzen-, Mohn- oder rote Rosenblütenblätter
dazu. Zum Aufbrühen benötigen wir für einen Liter Wasser
2 gehäufte Eßlöffel voll (6 Gramm) und lassen den Tee fünf
Minuten oder etwas länger ziehen, je nachdem wir einen
milden oder etwas herberen Geschmack haben wollen.

Einen beliebten Tee von feinem Fruchtgeschmack bekom¬
men wir aus getrocknetenApfel- oder Birnenschalcn. Die
Schalen trocknen wir in schwacher Backofenwärme und heben
sie in einem Mullsäckchen an trockenem, luftigem Platz auf.
Den Tee lassen wir drei Minuten kochen.und fünf Minuten

^ ^Kernlcstee ist bei uns im Schwabenland allgemein be¬
kannt und wegen seines vanilleähnlichen Geruchs sehr ge¬
schätzt. Die Kernle setzen wir am besten abends— ganz ^ er
zerstoßen- mit kaltem Wasser an, lassen sie am nächsten Tag

bis zu 20 Minuten kochen, fünf Minuten ziehen und gießen
sic dann ab.

Hagebuttenschalcn sind wegen ihres hohen Gehalts an
Vitamin L besonders wertvoll. Wir setzen die Schalen kalt
zu, lassen den Tee zehn Minuten kochen, fünf Minuten
ziehen und erhalten« ein sehr wohlschmeckendes, gehaltvolles
Getränk. Ueüerall in Wald und Flur finden wir jetzt die
rotleuchtendenHagebutten. Wir schneiden die Früchte in der
Mitte durch, kratzen die Kernle und Härchen sauber heraus
und trocknen die Schälen. Die Kernle waschen wir mit kalten:
Wasser auf einem Sieb durch, damit die anhaftenden Här¬
chen Zurückbleiben und trocknen sie gut.

Wichtig ist, dass wir die Blätter zu den verschiedenen
Tees möglichst jung sammeln, ehe sie ganz ausgewachsen sind,
Blüten kurz nach dem Aufblühen und Kräuter bei Beginn
der Blüte oder kurz vorher. Zum Trocknen legen wir Blatt
neben Blatt auf Hürden, damit die Luft die Feuchtigkeit
schnell entziehen kann und sie in wenigen Tagen lufttrocken
sind. Zum Aufbcwahren verwenden wir am besten Blechdosen,
Gläser oder sonstige, gut verschließbare Behälter.

Haben wir nicht die Möglichkeit oder Zeit, unseren Deut¬
schen Tee selbst zu sammeln und herzustellen, so bekommen
wir in jedem Fachgeschäft die richtige Beratung und finden
eine reiche Auswahl der heimischen Teesorten vor.

Kleine Verdunkelungspraxis
In vielen Fällen hat man bisher die dunklen Papiere für

die Verdunkelung der Fenster auf die Doppelfenster geklebt
und diese am Tage einfach offenstehen lassen. Beim Beginn
der Heizungsperiode geht dies nicht mehr, und nun heißt es,
sich die Papiere so einzurichtcn, daß sie schnell und möglichst
ohne die Heftzwecken aufgchängt werden können. Ein ein¬
faches und bewährtes Verfahren ist folgendes: die passend
geschnittenen Bogen für die Fenster werden ringsherum mit
einem Bande oder mit einem Streifen aus irgend einem
alten Stoffe eingefaßt. An diese Stöffcinfassung lassen sich
leicht und doch dauerhaft kleine Ringe annähen, mit denen
die Bogen dann an Nägel in den Fensterrahmen aufgehängt
werden können. Man kann ganz kleine, leichte Nägel nehmen.
Diese Stoffeinfassung sorgt dafür, daß das Papier nicht so
leicht einreißt und daß es weiterhin sehr schön auf dem Holz
des Fensters aufliegt, so daß man sicher sein kann, daß kein
Lichtschein nach außen dringt.

Für sehr hohe Fenster empfiehlt es sich allerdings, dunkle
Vorhänge zu machen, die man einfach zuziehen kann, wenn es
dunkel wird. Alte Vorhänge oder Stoffe können wir uns
auch selber mit einer guten Stoffarbe einfärben, wenn wir
einige Punkte beachten. Daß man die Vorschrift sehr genau
befolgt, ist Wohl selbstverständlich, aber auf einiges sei noch
hingewiesen. Man sollte lieber nicht nur eine schwarze Stoff¬
farbe kaufen in der Annahme, daß man dann die beste dunkle
Farbe des Vorhanges bekommt. Schwarz färbt sich oft nicht
gut, und man erhält mehr eine grünlich-graue Tönung. Vor¬
teilhafter nimmt man die Hälfte schwarze, die andere Hälfte
ganz dunkelblaue oder braune Farbe; denn dann bekommt
man diese Farben in einem sehr dunklen Ton. Besonders
blau färbt sich so sehr gut, und der Ton ist für die gewünsch¬
ten Zwecke sehr geeignet. Weiterhin ist darauf zu achten, daß
wir ein wirklich recht großes Gefäß nehmen; denn namentlich
die großen Stücke müssen beim Färben in recht viel Wasser
schwimmen können, da nur bei gutem Wenden und Drehen
des Stoffes in der Farbbrühe eine gleichmäßige Färbung
gelingt.

Zehn Gebote für den Soldaten
Die Art der deutschen Kriegführung kommt auch in den

„Zehn Geboten für die Kriegführung des deutschen Soldaten"
zum Ausdruck, die nunmehr, soweit noch nicht geschehen, auch
schriftlich im Soldbuch jedes Soldaten niedcrgelegt werden.
Die 10 Gebote lauten:

1. Der deutsche Soldat kämpft ritterlich für den Sieg
seines Volkes. Grausamkeiten und nutzlose Zerstörungen
sind seiner unwürdig.

2. Der Kämpfer muß uniformiert oder mit einem be¬
sonders eingeführten, weithin sichtbaren Abzeichen versehen
sein. Kämpfen in Zivilkleidung ohne ein solches Abzeichen
ist verboten.

3. Es darf kein Gegner getötet werden, der sich ergibt,
auch nicht der Freischärler oder Spion. Diese erhalten ihre
gerechte Strafe durch die Gerichte.

4. Kriegsgefangene dürfen nicht mißhandelt oder belei¬
digt werden. Waffen, Pläne und Aufzeichnungen sind abzu¬
nehmen. Von ihrer Habe darf sonst nichts weggenommen
werden.

5. Dum-Dum-Gcschosse sind verboten. Geschosse dürfen
auch nicht in solche umgestaltet werden.

.6. Das Rote Kreuz ist unverletzlich. Verwundete Gegner
sind menschlich zu behandeln. Sanitätspersonal und Feld¬
geistliche dürfen in ihrer ärztlichen bzw. seclsorgerischenTä¬
tigkeit nicht gehindert werden.

7. Die Zivilbevölkerungist unverletzlich. Der Soldat
darf nicht plündern oder mutwillig zerstören. Geschichtliche
Denkmäler und Gebäude, die dem Gottesdienst, der Kunst,
Wissenschaft oder der Wohltätigkeit dienen, sind besonders zu
achten. Natural- und Dienstleistungen von der Bevölkerung
dürfen nur auf Befehl von Vorgesetzten gegen Entschädigung
beansprucht werden.

8. Neutrales Gebiet darf weder durch Betreten oder
Ueberfliegen noch durch Beschießen in die Kriegshandlnngen
einbezogen werden.

9. Gerät ein deutscher Soldat in Gefangenschaft, so muß
er auf Befragen seinen Namen und Dienstgrad angcben.
Unter keinen Umständen darf er über Zugehörigkeit zu sei¬
nem Truppenteil und über militärische, politische und Wirt¬
schaftliche Verhältnisse aus der deutschen Seite aussagen.
Weder durch Versprechungen noch durch Drohungen darf er
sich dazu verleiten lassen.

10. Zuwiderhandlungengegen die vorstehenden Befehle
in Dienstsachen sind strafbar. Verstöße des Feindes gegen die
unter 1—8 angeführten Grundsätze sind zu melden. Vergel¬
tungsmaßregeln sind nur auf Befehl der höheren Truppen¬
führung zulässig.

In weichgkmachlcm Wasser schäumt die Waschlauge viel besser. Lum Weichmachcn
des Wassers verrührt man- ZOMinulen vor Bereitung der Waschlauge- einige

kandooll kcnko Lleichsoda im Waschkcsscii



Wenn der Magen reden könnte
würde er sagen: „Oft werde ich rücksichtslos behandeltI Ich soll Speisen und
Getränke aller Art und in allen Mengen verdauen. Das verstimmt mich. Bei
kleinen Störungen gebt mir wenigstens Klosterfrau-Melissengeist. Der bilit mit
bei meiner Arbeit." ^ .. , , . ^ ^ ^ -

Sie sollten auch einmal Klosterfrau-Melissengeist versuchen! Gerade setzt haben
Sie die beste Gelegenheit dazu, denn in der „Obstzeit" treten Magenverstim-
mungen besonders auf. ^ , , , ^ c»

Schon viele haben Klostcrfrau-Meliisengeist bei Magenbcschwerden und Ver¬
dauungsstörungen mit Erfolg angewandt. Lesen Sie einmal, was Herr Walter
Morenz(Bild nebenstehend). Kaufmanni.R.. LeipzigN 21. Magdalenenstr 28
am 30.7.39 berichtet- „Unaufgefordert fühle ich mich verpflichtet. Ihnen für Ihren
Klosterfrau-Melissengeist zu danken, den ich bei Magen- und Berdauungsbe-
schwerdcn anwandte. Ich möchte Ihnen meine vollste Anerkennung aussprechen.
Magen- und Berdauungsbcschwerden sind verschwunden und ich werde.darau,dm
nicht nur Dauerkunde bleiben, sondern Klosterfrau-Melnsengeist auch immer mit

- bestem Gewissen empfehlen."
Weiter Herr Otto Wagner. Kaufmann. Hanau-Main.. Bruchkobeler Landstr.51 am9. 8.39. „Wenn ich

Mimenbeschwerdenhabe, nehme ich Klosterfrau-Melissengeist. Er kaNie bisher immer in kurzer Zeit beseitigt.
Deshalb fehlt Klosterfrau-Melissengeist nie in meiner Hausapotheke.

H^ n Eie noch beute Klosterfrau-Melissengeist, damit Sie ihn auch bei nervösen Beschwerden von Kopf
und' Herz sofort zur Sand haben! Den echten Kloüerfrau-MelME
den3 Nonnen hält Ihr Apotheker oder Drogistm Flaschen zu RM 0.90. 1.65 und2.80(Inhalt 2o. 50 uno
100 ccm) vorrätig.

Stadt Neuenbürg.
Die RelchMklMWMtiiel U Sgeiseselle
rnid ReWlmMWsMme II sör MMlae
für die Monate Oktober—Dezember 1939 werden an die Bezugs¬
berechtigten am

Moutag den S. Oktober
vormittags von 8 bis 12 Uhr BuchstabenA—K und
nachmittags von 2 bis KUhr Buchstaben1.- 2

auf dem Rathaus, Zimmer7, ausgegeben. Die Bezugsberechtigten
müssen persönlich erscheinen. Aenderungcn im Einkommen usw.
sind der Ausgabestelle zu melden.

Bezugsberechtigte, welche die Reichsoerbilligungrscheine am
Montag ittcht abhole», können nicht mehr berücksichtigt werden.

Der Bürgermeister.
Stadt Neuenbürg.

VetteidtMgSwirWaft.
Die Bezugsscheine für Spinnstoffe und Schuhwaren

werden besonderer Umstände ivegen vorerst an nachstehenden Wochen¬
tagen abgegeben

jeden Dienstag , Mittwoch und Donnerstag
jeweils von 8.30 bis 11.80 Uhr

im Rathaus, Zimmer 7.
Auswärtsbeschäftigte Einwohner erhalten Bezugsscheine für Spinn¬

stoff und Schuhwaren auch jeden Mittwoch 19—2V Uhr.
Der Bürgermeister.

Singproben vorerst
Samstags

im Lokal zur „Sonne".

isgssneumsir « !

^Verlobungen , Sbe-
sclilieiiungen, Llerbe-
käiie,keksnntmaekun-
gen cimtl. unci privater
dlatur, 5te»enange-
bote unci -Oesucke,
Veranstaltungen aller
T̂ rt, Voknungsäncie-
rungen, Kaule unci
Verkäufe, Warenan¬
gebote usv.

Der am 11. Oktober 1939 fällige

Krämer-,Vieh-»id SWeille-Markt
in Talw

findet nicht statt.

MütterberatungSftnnden
vom 9.—14. Oktober 1939.

Arnbach Montag, 9. 10. 2 Uhr Schulhaus.
Gräfenhausen Montag, 9. 10. '/-4 Uhr Schulhaus.
Grunbach Montag, 9. 10. 2 Uhr Rathaus.
Schwann Mittwoch, 11. 10. 11 Uhr Echulhaus.
Conweiler Mittwoch, 11. 10. 2 Uhr Rathaus.
Feldrennad) Mittwoch, 11. 10. '/-4Uhr Rathaus.
Loffenau Donnerstag, 12. 10. 10 Uhr Rathaus.
Bernbach Donnerstag, 12. 10. '/.I Uhr Rathaus.
Herrenalb Donnerstag, 12. 10. 2 Uhr Schulhaus.
Rotensol Donnerstag, 12. 10. '/-4 Uhr

'/.5 Uhr
Rathaus.

Neusatz Donnerstag, 12. 10. Rathaus.
Dobel Freitag, 13. 10. 11 Uhr Schulhaus.

Verlangen Sie überall die beliebte
Heimat- und Familienzeitung

„Der Enztäler".

vermittelt Ihnen stets unser
Anreigenteii . Wir empfeh¬
len Ihnen Osker diese rur
besonderenkesckiung .Wer
täglich unä aufmerksam Nie
Anreigen im

„Snrtslsr«
liest , kommt oit rn unge¬
ahntem Vorteil.

Arnbach
Einen guten, eichenen

Leltmliber
verkauft

Christine Söll , Witwe
Nene

Lohnsteuer Tabellen
mit Kriegszuschlag

eingetroffenl
E. Meeh'stze BuchdruLerel

Neuenbürg
Buchverkauf—Schreibwaren und

Bllrobedarf

Unlersttzützen Sie
nicht

den Wert und die Wirkung c'mrs
schöngedruckten Briefbogens. Schou
manches Unternehmen hat man klein
und unbedeutendeingeschätzt-
nur weil der Briefbogen so schlecht
aussah.
Ein sauber und geschmackvoll ge¬
drückter Briefbogen dagegen beein¬
druckt stets günstig den Empfänger.
Schöne Briefbogen druckt mit Liebe
und Sorgfalt die

C. Meeh ' sche
Buchdruckerei

Neuenbürg - Tel . 494

^oc ^ reiiz - ^ Zk-ten
«eräsn gelleiert
von cisr

/^ eek ' sc ^ en ^ Lic ^ clstuc ^ estei
lleuenbürg( ?̂ürii.),lel .404

KieAlicher Anzeiger
Evang. Gottesdienste.

18. Sonntag nach dem Dreieinigkeitsfest, 8. Oktober 1S3S
Nenenbürg . 9 Uhr Christenlehre(Söhne). 10 Uhr Predigt.

Müller. 11 Uhr Kinderkirche. — Mittwoch abends'/,6 Uhr Bet¬
stunde in der Kirche.

Wildbad . 9.45 Uhr Predigt. Dekan Schwemmte. (Text:
Matth. 22, 34—46). 11 Uhr Christenlehre(Söhne).

Evang. Freikirche
Methodiften -Gemeinde . 9.30 Uhr Neuenbürg. 10.00 Uhr

Arnbach, 2.00 Uhr Calmbach(Erntedankfest), Höfen, 2.30 Uhr Otten¬
hausen.

Katholische Gottesdienste
Neuenbürg . Sonntag, 8. Oktober, 7 und 9 Uhr (Gemein¬

schaftskommunionder Schulkinder).
Wildbad . Sonntag, 10. Oktober, 7 und 9 Uhr; Werktags

6 '/, und 7 Uhr.
Schömberg . Sonntag. 8. Oktober, 7.30 und9.00 Uhr. 16.30

Uhr Rosenkranz. Werktags8.00 Uhr

Ois glüclclicbs Oeburt unseres dritten Holmes und
vierten lAnclsr rsigsn in großer Freuds sn

tisns Otto Melrgep
l-eatn-mt -ier Reserve, r. It . lm stellte

und l r̂su l^lltil , gsb . k̂ eclc.

ttöten ^ nr , den 5 . Olciobsr 1939.

SV« « VL. icuaraaL «,iLi »» « i»

Ssmslsg , 7 . vütodsr und Sonnisg , S . vütodsr
nacbm. 4 —6 Llkr nacbm. 4 —6 Llkr

Aeosekeu vom Variete
Vokder: „llvr» llvil kisva" llück Ms-Iomvasidv.

Eintritt : 1. platr 80 kpk., 2. platr 60 ppk., 3.' platr 40 Ppk.

»4ontsg «tsn S . Sb,oder , nachmittags 5.30 —6 vkr

8ollMMMiMg üer vks-I»Mvvde
stinbeits-stintrittspreis 30 ppk., Kinder 20 ppk.

Kspeiie Odrsitsr
spielt morgen Sonntag

im Lssldsu rum k-öwen
in Sirirenßeici rum 7 snr

„äck ^ ai-i ^ alcll-ancl " 8 isl<enfelcl
Heute Samstag 8 Llkr

Vsnr - Zkdvnü

Auch das AriegS ' WHW . M
eine Schlacht , die siegreich ge»i
schlagen werden muß . j ^

(Anfänger - unci storibiidungs -Llnterrickt)

(2eknkinger - klindschreide - ftäetbode)
nach den neusten Vietkoden unci L^stemen . - Langjährige
Erfahrungen, viele Anerkennungsschreiben.

- 'Lsg es - unci Abend - Llnterrlcht.  -

Liaatlick geprüfter Lehrer kür Kurrrekritt
und tVlssckioenschreiden

(Qegr . IS07)
Pkorrkvim Vsil»»ng «n-ki,»
Leopolcistr ./Uaknerg-isse 1. Viarklplatr.
?ernrul 2828.

^s .- se cne>xd'cs ^ r !o><e^ ^' 8.i^vkn-r »c;essrBrre ^ -

MktdtMrglikö
Ueber 4vv vv« NLV - Mitglieder im Gau
Württemberg-Hohenzollern haben durch ihre
treue Mitgliedschaft diese Leistungen ermög¬
licht. Auch Du mutzt NSV -Mitglied werden.

r «klas «lvekvn
Vaunvn - ui,«»
ri «pp -0vLk«n
astorm-

I.aid «,v«̂
UntvrdvNsn
rckIassSek«

deauglcheinpklickti,

Kissen
Kissvn -Vaini »uieg
Ksks«e« Zirmvr
berugscheinkrel

im L-inctenkol, an 6.^uerbrüclle
^ernspreeker 2780

„Wer bei Letten -Weik kauft
ist gut bedient -!^

Vas stiaus tür dsn ^
guten stinksui

,n llsinTN- u. kiäüebe«
Itieiäung
in pforrksim

Idstzgsr- n.kiumsnstr

Isiiettk-uns
MllIlMtWeM

KasierLeuLe, k̂ükreuee» >V8seke-
sücke u. sämtlietie 2ubetivrte1!e lllr

/^ ilitäl , l°ilbsitLäien5t
IN vorrcariktrmLSixer älliW-
ruax bei

k- o ir r « e , «

ttnreigen
sind
Interessantor
LesestoffI

Birke nfrld

3u verlause«:
LBnfchied.HavdletterlvliDi

eine Iantzepnmpe,
einen Wrchsel'Pflüll.
eiserne Eggen.RSbrnmöhln
und alle Arten von
Seid- vnd Wuld-GWtt

David Keppler , Schmiedmsk
Neuenbürg.

Alleinstehende Frau sucht aus
Oktober zwei kleine od. 1 großes

Lirnnisn
mit Küche und Zubehör.

Angebote unter st. 0 . 80 au dl«
„Enztäler"°Geschäftsstelle.

Stempelständer

Firmenstempel
C. Meeh'scher Billtzllklwl

Neuenbürg ^

in einfacher dis feinster Ausführung mit dlamendruck liefert die

8 ucIi 6 l' uc >Le «' ei des „ ^ nrtälef"

l êdevokl Aex. » ÜIinerauZenU' klorüleckäose<8tätigster) 65 pfz.»>6
Ken unä Oroesrien. Lieber ru
ln dleuendürg : Apotheke
rsnbardt und Apotkekein
keld. In Laimbach -vrog .A.VAi
In Wildbad : Lberkard-or»̂ "
Apotk. K. Plappert.
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